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  Flüsterndes Gold


  Phobophobie



  Die Angst vor der Angst


  Jeder hat vor irgendwas Angst, oder?


  Ich kenn mich da aus.


  Ich sammle Ängste wie andere Leute Briefmarken. Das klingt sehr verrückt, eigentlich bin ich gar nicht so verrückt. Ich interessiere mich eben dafür. Für verschiedene Ängste. Phobien.


  Da gibt’s zum Beispiel ganz typische, weit verbreitete Phobien. Viele Menschen fürchten sich vor großen Höhen, Spinnen oder in Fahrstühlen. Das ist langweilig. Ich bin ein Fan von anspruchsvollen Phobien. So was wie: Nelophobie, die Angst vor Glas. Oder Arachibutyrophobie, die Angst, dass einem Erdnussbutter am Gaumen kleben bleibt.


  Ich habe natürlich keine Angst vor Erdnussbutter, aber ist es nicht irre, dass es einen Namen für so was gibt?


  Man versteht die Dinge viel besser, wenn man einen Namen für sie hat. Ich selbst fürchte mich vor allem vor dem Unbekannten.


  Den Namen für diese Angst kenne ich nicht, aber ich weiß, dass ich sie habe, die Angst vor dem Unbekannten.


  Mnemophobie


  Die Angst vor Erinnerungen


  Flugzeuge sind ätzend. Du kannst nicht raus, sondern bist gezwungen in den Himmel zu starren, und dann fängst du an über Dinge nachzudenken, über die du vielleicht gar nicht nachdenken willst.


  Mnemophobie ist eine echte Angst. Ich habe sie nicht erfunden. Ehrlich. Man kann sich vor Erinnerungen fürchten, und es gibt nicht einfach einen »Aus«-Knopf für das Gehirn. Es wäre wirklich ganz wunderbar, wenn es den gäbe.


  Also drücke ich meine Finger auf die Augen und versuche so, die Erinnerungen zu verdrängen. Ich konzentriere mich auf die Gegenwart, auf das Heute. Das sagen die Leute in den Talkshows auch immer: Lebe im Hier und Jetzt.


  Als mein Dad starb, habe ich mir einen weißen Faden um den Ringfinger gewickelt. Er soll mich daran erinnern, dass ich früher einmal etwas gefühlt habe, dass ich einmal einen Dad hatte, ein Leben. Der Fadenring hat sich gedreht. Der Knoten zeigt zu meinem kleinen Finger. Als ich gerade an ihm zupfe, schlägt der Typ neben mir die Beine übereinander und rammt mir seinen riesengroßen Schuh in den Oberschenkel.


  »’tschuldigung«, sagt er,


  »Kein Problem.« Meine Hände schieben all die Amnesty-International-Aufrufe beiseite, die mich bitten, noch mehr Briefe für gefolterte Mönche oder vermisste Studenten zu schreiben.


  »Nichts für ungut, ist alles in Ordnung? Du kommst mir vor wie ein Zombie.«


  Ich schaffe es, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen. Er hat eine kräftige Nase, fleischige Wangen – Typ: weißer Geschäftsmann. Mein Mund bewegt sich. »Was?«


  Er lächelt. Nach Kaffee riechender Atem strömt aus seinem Mund. »Du bist schon den ganzen Flug über auf Autopilot, schreibst diese Briefe, willst die Welt retten, aber wirkst wie ein richtiger Zombie.«


  Die Worte versetzen mir einen Stich. »Mein Dad ist vor Kurzem gestorben. Eigentlich mein Stiefvater. Ich habe ihn Dad genannt. Er war mein Dad. Er hat mich aufgezogen.«


  Das leutselige Lächeln auf dem Gesicht des Mannes erlischt. »Oh, das tut mir leid.«


  Seine Verlegenheit ist mir unangenehm. »Schon gut. Ich bin nur …«


  Gibt es ein Wort für »innerlich tot«? Zombie-artig? Das ist nicht einmal ein Wort. Zombifiziert?


  Er lässt nicht locker: »Dann gehst du jetzt wieder zur Schule, oder? Gehst du in Maine zur Schule?«


  Ich schüttle den Kopf, nein, aber ich kann ihm nicht alles erklären. Ich kann es ja nicht mal mir selbst erklären. Meine Mom hat mich hergeschickt, weil ich seit vier Monaten nicht mehr gelächelt habe. Seit vier Monaten kann ich nicht weinen oder etwas fühlen oder überhaupt irgendetwas tun.


  »Ich fahre zu meiner Großmutter und bleibe bei ihr«, bringe ich schließlich heraus.


  Er nickt, hustet und sagt: »Ach so. Das ist gut. Allerdings die falsche Jahreszeit für Maine. Winter. Höllisch kalt.«


  Meine Großmutter, offiziell meine Stiefgroßmutter, holt mich in Maine am Bangor Airport ab. Wahrscheinlich gibt es auf der ganzen Welt keinen kleineren Flughafen, der eine längere Rollbahn hat. Unser Flugzeug landet. Und ich sehe einen sonnenlosen Himmel. Na klar. Nichts wird gut, wenn sogar der Himmel grau und kalt ist.


  Ich schiele nach meinem Parka, ziehe ihn aber nicht über. Das hieße, sich zu früh geschlagen geben.


  Schließlich ist erst Ende Oktober, oder?


  Wie schlimm kann’s da schon sein?


  Schlimm.


  Kalte Luft strömt herein, kaum dass die Stewardess die Flugzeugtür geöffnet hat. Ich fröstle.


  »Tja, wir sind nicht mehr in den Tropen«, meint der Typ neben mir und holt einen Parka aus seinem Handgepäck. Er ist viel schlauer, als ich ihm zugetraut hätte. Mein Dad sagte oft, man sollte von anderen Menschen stets das Beste erwarten.


  Angeblich hatte mein Dad einen Herzanfall, aber in Wahrheit hat sein Herz ihn im Stich gelassen. Es hat einfach nicht mehr geschlagen und das kostbare Blut nicht mehr durch seine Venen gepumpt. Es ist einfach stehen geblieben.


  Er starb auf dem Fußboden unserer Küche neben einer Wasserflasche, die ich fallen gelassen hatte. Das klingt nicht so, als dürfe es wahr sein, aber es ist wahr.


  Jedenfalls rutsche ich auf den Stufen aus, die aus dem Flugzeug hinaus auf das geteerte Rollfeld führen. Der Mann hinter mir (alias mein Sitznachbar) greift nach meinem Arm.


  »Es ist schwer, die Welt zu retten, wenn du mit dir selbst nicht klarkommst«, sagt er. So ein Klugscheißer.


  Ich stolpere ein bisschen, und in meinem Magen bildet sich ein Knoten.


  »Was?«, frage ich, obwohl ich ihn verstanden habe. Ich kann nur nicht fassen, dass er es gesagt hat. Es ist so gemein. Er wiederholt es nicht.


  Eine Windbö schlägt mir die Haare ins Gesicht. Ich ducke mich, als würde mich das vor dem Wind schützen.


  »Willkommen in Maine«, sagt die Stewardess am Fuß der Gangway.


  Sie lächelt nicht.


  Jetzt in diesem Augenblick fürchte ich mich vor meiner Hilflosigkeit, als ich zusehe, wie mein Dad auf unserem Küchenboden an einem Herzanfall stirbt.


  Aber das ist schon passiert, oder?


  Also nehme ich mit meiner zweitgrößten Angst vorlieb, der Angst vor Kälte. Cheimaphobie, auch bekannt als Cheimatophobie oder Frigophobie oder Psychophobie. Es gibt viele Namen für diese eine Angst.


  Ich bin Kälte nicht gewöhnt. Aber bald werde ich mich an sie gewöhnt haben. Man muss sich seinen Ängsten stellen. Das hat mein Dad immer gesagt. Du musst dich ihnen einfach stellen.


  Und um mich ihnen zu stellen, singe ich sie vor mich hin. Bei jedem Schritt auf dem rutschigen Asphalt zum Terminal hinüber flüstere ich einen anderen Namen:


  Cheimatophobie.


  Frigophobie.


  Psychophobie.


  Cheimaphobie.


  Warum hilft das Benennen der Angst kein bisschen?


  Meine Großmutter Betty wartet im Terminal. Kaum erspäht sie mich, stiefelt sie wie ein Waldarbeiter auf mich zu und umschlingt mich in einer festen Umarmung. Sie ist gebaut wie mein Dad, und ich schmiege mich an sie, glücklich, dass ich nicht mehr allein bin, aber zugleich enttäuscht, dass sie nicht er ist.


  »Was für ein erfreulicher Anblick. War die Reise anstrengend?«, fragt sie und schiebt mich dann auf den Parkplatz hinaus und hinauf in das Führerhaus ihres schwarzen Pick-ups. Meinen Koffer und meinen Rucksack verstaut sie auf der Ladefläche. Den Rest meiner Sachen aus Charleston haben wir schon per Post geschickt, obwohl all die TShirts und Trägertops in Maine vollkommen überflüssig sind. Sie kommt wieder nach vorn und lächelt mich an, während ich mich abmühe, in das Führerhaus zu klettern.


  »Das ist ein Ungetüm, Betty«, sage ich, während ich mich hineinhieve. Ich fange an zu zittern. Ich kann nichts dafür. Meine Knochen fühlen sich an, als hätte die Kälte sie zerbrochen. »Dein Laster ist ein ganz schöner Brummer.«


  Sie tätschelt das Armaturenbrett und lacht. »Das will ich meinen. Um so mehr Hintern kann man transportieren.«


  »Hintern transportieren?«


  »Soll ich lieber Ärsche sagen? Ich möchte nicht dein Zartgefühl verletzen.«


  Zartgefühl? Ich muss fast lachen, kann es aber nicht richtig. »Ist er neu?«


  »Jep. Hat deine Mutter dich zum Flughafen gebracht?«, fragt sie.


  »Sie hat geweint.« Mein Finger fährt an der Kante entlang, wo das Fenster auf die Tür trifft, und hält inne. »Ich habe mich grässlich gefühlt, als sie geweint hat.«


  Ich traue mich, ihr in die Augen zu sehen. Sie sind von einem hellen Bernsteinbraun wie die meines Dads und stehen zu den Schläfen hin ein winziges bisschen schräg. Der Blick aus den Augen wird weicher, während ich sie ansehe. Da ich meinen biologischen Vater nicht kenne, habe ich außer Grandma Betty keine Großeltern. Die Eltern meiner Mutter sind gestorben, als sie ein Teenager war. Sie hat hier bei Betty und deren Mann Ben, und meinem Dad gelebt, bis sie die Highschool abgeschlossen hatte. Finde ich toll, dass Betty sie einfach aufgenommen hat, fast so, wie sie jetzt mich aufnimmt.


  Betty nickt und lässt den Motor an. »Klar. Es fällt ihr schwer, dich gehen zu lassen.«


  »Dann hätte sie mich nicht wegschicken sollen.«


  »Du meinst, sie hätte dich weggeschickt?«


  Ich zucke die Achseln und lege die Hände zurück in den Schoß.


  »Sie will nur, dass du nicht …«


  »Was? Dass ich nicht den Verstand verliere?« Ich lache, aber es klingt hart und bitter und überhaupt nicht so, als solle es von mir kommen. Irgendwie hallt es in meiner Brust nach. »Sie schiebt mich in ein Land mit null Bevölkerungswachstum ab, damit ich bei Verstand bleibe?«


  »Höre ich da eine gewisse Verbitterung heraus, Schätzchen?«


  »Ja. Ich weiß. Tut mir leid.«


  Betty lächelt. »Verbittert ist besser als nichts. Nachdem, was deine Mutter sagt, warst du schrecklich niedergeschlagen, gar nicht mehr die alte, eigensinnige Weltretterin.«


  »Er ist tot, Betty.«


  »Ich weiß, Liebes. Aber er würde wollen, dass wir weiterleben. Mein Gott, was für ein banales Geschwätz, aber es stimmt.«


  Für eine Großmutter ist Betty ziemlich in Ordnung. Früher hat sie ein Lebensversicherungsunternehmen geleitet, aber dann ist mein Großvater gestorben und sie hat sich in den Ruhestand zurückgezogen. Außer Golf spielen und fischen hatte sie nichts zu tun, deshalb legte sie sich ein paar neue Interessen zu.


  »Zuerst werde ich mich selbst verbessern und dann die Gesellschaft«, sagte sie zu meinem Dad. Sie begann zu laufen und trainierte, bis sie mit fünfundsechzig beim Boston-Marathon mitlaufen konnte. Nachdem sie dieses Ziel erreicht hatte, erwarb sie den schwarzen Gürtel. Dann wurde sie Rettungssanitäterin. Und das ist sie immer noch. Sie ist leitende Rettungssanitäterin der Downeast Ambulance in Bedford, Maine, aber sie lässt sich nicht dafür bezahlen.


  »Ich habe meine Rente. Ich möchte, dass die jungen Männer mit Familie das Geld bekommen«, erklärte sie meinem Dad, als sie damals anfing, Rettungseinsätze zu fahren. »Das ist nur fair.«


  Fairness ist Grandma Betty immer sehr wichtig.


  »Ich weiß nicht, ob es fair ist, dass du eine alte Schachtel wie mich am Hals hast«, sagt sie jetzt, während wir die Route 1A in Richtung Bedford hinunterfahren.


  Ich zucke die Achseln, weil ich nicht darüber reden will.


  Grandma Betty bemerkt es. »Das Herbstlaub ist wunderschön, nicht wahr?«


  Das ist ihre Art zu verhindern, dass ich darüber reden muss.


  »Stimmt«, sage ich. Die Bäume, an denen wir vorbeifahren, sind alle schon bunt. Ich muss daran denken, dass es eine Abschiedsvorstellung ist, bevor sie über den Winter kahl werden. Jetzt sind die Blätter wunderschön, aber sie halten kaum noch an den Ästen. Bald fallen sie ab. Viele sind schon unten. Sie verrotten auf dem Boden, werden zusammengerecht, verbrannt, zertrampelt. Nicht ganz leicht, in New England ein Blatt zu sein.


  Ich fröstle wieder.


  »Dir ist schon klar, dass wir uns einfach Sorgen um dich machen?«


  Ich zucke die Achseln: Zu mehr kann ich mich nicht durchringen.


  Betty dreht die Heizung höher, und die warme Luft bläst mir ins Gesicht. Sie lacht. »Du siehst aus wie ein Model, dessen Haare von einem Ventilator aufgewirbelt werden, damit du besonders sexy wirkst.«


  »Schön wär’s«, murmle ich.


  »Du wirst dich an die Kälte gewöhnen.«


  »Es ist einfach so total anders als Charleston, so kalt und öde …« Ich stütze den Kopf in die Hände, merke aber gleich, wie melodramatisch das wirkt. »Tut mir leid. Ich jammere hier nur rum.«


  »Du darfst jammern.«


  »Nein, darf ich nicht. Ich hasse rumjammern. Ich habe keinen Grund zu jammern, schon gar nicht dir gegenüber. Aber die Landschaft hier in Maine ist einfach nicht halb so üppig oder lebendig. Als ob sich der komplette Staat darauf vorbereiten würde, den ganzen Winter lang unter Schnee begraben zu werden. Das ist eine Jahreszeit des Todes. Sogar das Gras sieht aus, als hätte es aufgegeben.«


  Sie lacht und sagt mit unheimlicher Stimme: »Und die Bäume. Sie kreisen dich ein, sodass du nicht weit in die Ferne sehen kannst, aber du kannst auch nicht erkennen, was auf dem Boden ist oder zwischen den Farnen lauert oder hinter den Baumstämmen in den Büschen.«


  Meine Hand drückt gegen die kalte Scheibe. Ich mache einen Handabdruck.


  »Wir sind nicht in einem Horrorfilm, Zara.« Sie lächelt mich an, damit ich weiß, dass sie irgendwie Verständnis hat, aber sie neckt mich auch. So ist Betty eben.


  »Ja, klar.«


  »Aber verglichen mit Charleston ist es kalt in Maine. Du musst dich warm einpacken hier oben.«


  »Jep.«


  Cheimaphobie.


  »Singst du immer noch Phobien vor dich hin?«


  »Hab ich das laut gesagt?«


  »Ja.« Ihre Hand lässt das Lenkrad los und tätschelt kurz mein Bein, bevor sie sich wieder an der Heizung zu schaffen macht. »Ich habe dazu eine Theorie.«


  »Ach ja?«


  »Ja, ich glaube, du gehörst zu den Menschen, die glauben, dass man etwas überwinden, etwas besiegen kann, wenn man es beim Namen nennt. Genau das musst du auch mit dem Tod deines Dads tun. Ich weiß, dass das schmerzt, Zara, aber …«


  »Betty!« Ein hochgewachsener Mann steht am Straßenrand. Er bewegt sich nicht, sondern schaut nur.


  Betty weicht ruckartig über die Mittellinie aus und bringt den Truck dann wieder in die richtige Spur.


  »Scheiße!«, schreit sie. »Idiot!«


  Sie muss fast nach Luft ringen. Meine Hände klammern sich an meinen Sicherheitsgurt. Sie holt ein paar Mal tief Luft und sagt: »Fang nicht an so zu reden wie ich, sonst bringt deine Mutter mich um.«


  Schließlich schaffe ich es zu sprechen. »Hast du ihn gesehen?«


  »Na klar, hab ihn gesehen, diesen verdammten Idioten. Steht da einfach am Straßenrand. Wenn ich ihn nicht gesehen hätte, hätten wir ihn überfahren.«


  Ich schaue sie an und versuche, ihre Worte zu verstehen. Dann drehe ich mich um, aber wir sind durch eine Kurve gefahren, und selbst wenn der große Mann noch dastünde, könnte ich ihn nicht mehr sehen.


  »Hast du ihn richtig gesehen?«, will ich wissen.


  »Natürlich. Warum fragst du?«


  »Du wirst mich für verrückt halten.«


  »Wer sagt, dass ich das nicht sowieso tue?« Sie lacht, also weiß ich, dass sie nur Spaß macht.


  »Du bist eine richtig fiese Großmutter.«


  »Ich weiß. Aber warum fragst du?«


  Sie gibt nicht so leicht auf, also bemühe ich mich, die Sache harmlos klingen zu lassen. »Ich habe einfach den Eindruck, als würde ich diesen großen, dunkelhaarigen, blassen Mann überall sehen. Aber das kann ja gar nicht sein.«


  »Du hast den Kerl in Charleston gesehen?«


  Ich nicke und wünsche zugleich, meine Füße würden den Boden berühren, dann käme ich mir nicht so klein und dumm vor.


  Den Bruchteil einer Sekunde lang überlegt sie. »Und jetzt siehst du ihn hier?«


  »Ich weiß. Das klingt albern und unheimlich.«


  »Albern ist es nicht, Liebes, aber auf jeden Fall unheimlich.« Sie hupt einem entgegenkommenden Laster zu. »Das war John Weaver. Er baut Häuser. Ist bei der freiwilligen Feuerwehr, ein prima Typ. Zara, Liebes, ich will dir keine Angst machen, aber ich möchte, dass du im Haus bleibst, wenn es dunkel ist, okay? Du treibst dich nicht rum, gehst nicht aus.«


  »Was?«


  »Lass einer alten Frau einfach ihren Willen.«


  »Aber warum?«


  »Seit letzter Woche wird ein Junge vermisst. Man befürchtet, dass ihm etwas zugestoßen ist.«


  »Vielleicht ist er einfach nur abgehauen.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber das ist nicht der einzige Grund. Hör zu. In meinem Job geht es nur darum, Menschen zu retten, nicht wahr? Und ich weiß, dass du in Charleston auch nachts trainierst, aber hier gibt’s nicht so viele Straßenlampen. Ich möchte nicht meine einzige Enkelin von der Beechland Road kratzen, kapiert?«


  »Klar.« Ich schaue starr zu den Bäumen hinaus und fange dann an zu lachen, weil alles einfach so lächerlich klingt. »Ich laufe nicht mehr besonders viel.«


  »Nach allem, was ich höre, machst du überhaupt nur noch sehr wenig.«


  »Na ja.« Ich zupfe an dem Faden an meinem Finger. Er stammt aus einem Teppich, den mein Dad gekauft hat. Früher war er mal weiß, jetzt ist er eher schmutziggrau.


  Ich schaudere. Die restliche Fahrt über machen wir Smalltalk, und ich versuche, sie darüber zu belehren, welche Folgen der Krieg gegen den Terror für die Menschenrechte in der ganzen Welt hat. Aber ich bin nicht ganz bei der Sache, und so sind wir die meiste Zeit ziemlich schweigsam.


  Mir ist das egal.


  »Fast zu Hause«, sagt sie. »Du bist bestimmt müde.«


  »Ein bisschen.«


  »Jedenfalls siehst du müde aus. Du bist blass.«


  Bettys Haus ist ein großes Einfamilienhaus mit Zedernschindeln und einer Veranda nach vorn hinaus. Es wirkt warm und gemütlich wie ein versteckter Bau draußen im kalten Wald. Aus Erzählungen meiner Mutter weiß ich, dass es oben drei Schlafzimmer gibt und unten eines. Innen ist alles aus Holz und Ziegelstein mit einer hohen Decke in der Küche und einem Kaminofen im Wohnzimmer.


  Während Betty den Pick-up in die Einfahrt lenkt, zeigt sie auf den Subaru, der dort steht.


  Mein Mund klappt auf. »Da klebt ja noch das Preisschild im Fenster«, ist alles, was ich rausbringe.


  »Das Auto ist brandneu. Autofahren in Maine ist nicht so einfach. Deine Sicherheit ist mir wichtig. Und ich kann dich nicht überallhin kutschieren und deinen Chauffeur spielen, verdammt noch mal.«


  »Du hast geflucht.«


  »Wie ein Bierkutscher. Gewöhn dich lieber dran.« Sie schaut mich an. »Gefällt es dir?«


  Ich schlinge die Arme um sie, und sie lacht in sich hinein, während sie mir den Rücken tätschelt. »Keine große Sache, Liebes. Es läuft auf mich, weißt du. Nichts Großes.«


  »Doch, das ist es.« Ich springe aus dem Pick-up und renne hinüber zu dem Auto. Dann herze und drücke ich das kalte schneebedeckte Metall, bis meine Finger steif sind vor Kälte und Betty mich nach drinnen scheucht.


  »Das habe ich nicht verdient«, sage ich.


  »Natürlich hast du das verdient.«


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Zwing mich nicht, mit dir zu schimpfen. Bedank dich und fertig.«


  »Danke und fertig.«


  Sie schnaubt. »Luder.«


  »Ich … Es ist einfach toll, Betty.« Noch einmal schlinge ich die Arme um sie. Das Auto ist mein erstes positives Erlebnis in Maine. Es ist überhaupt mein erstes positives Erlebnis seit langer Zeit.


  Die Menschen in der Dritten Welt müssen ihr Leben lang sparen, um sich ein Auto kaufen zu können, und meines steht einfach hier in der Einfahrt und wartet auf mich. In meinem Kopf dreht sich alles.


  »Das hab ich nicht verdient, Betty«, sage ich noch einmal später in ihrem gemütlichen Wohnzimmer. Sie steht mit gebeugtem Rücken vor dem Ofen und macht Feuer. Zuerst knüllt sie Papier zusammen und stapelt dann Anfeuerholz darauf.


  »Hör auf mit diesem Geschwätz, Zara«, sagt sie. Ihr Rücken knackt, als sie sich wieder aufrichtet. Das erinnert mich daran, dass sie alt ist. Es ist schwer, das nicht zu vergessen. »Du verdienst viel.«


  »Aber viele Menschen auf der Welt hungern. Viele haben kein Zuhause. Viele …«


  Sie hebt den Finger. »Du hast recht. Ich behaupte nicht, dass du nicht recht hast, aber nur weil sie etwas nicht haben, heißt das nicht, dass du es auch nicht haben darfst.«


  »Aber …«


  »Und es heißt nicht, dass du nicht nutzen kannst, was du hast, um anderen das Leben zu erleichtern.« Sie zieht sich den Hut vom Kopf und fährt sich mit den Fingern durch ihr wild gelocktes, gräulich-orangefarbenes Haar. »Wie willst du hier ohne Auto ehrenamtlich arbeiten? Oder in die Schule kommen? Na?«


  Ich zucke die Achseln.


  »Ich bin eine vielbeschäftigte Frau, Zara«, fährt sie fort. »Auch wenn ich meinen Dienstplan so geändert habe, dass ich nachts nicht gerufen werde. Wir werden immer zusammen zu Abend essen und ganz häuslich sein.« Sie lächelt ein bisschen, und ihre Stimme wird weich. »Du bist wie er.«


  Sie meint meinen Dad. Es schnürt mir die Kehle zu, aber ich bringe flüsternd ein »Inwiefern?« heraus.


  »Immer dabei, die Welt zu retten. Immer besorgt, dass du zu viel haben könntest, wo andere Menschen zu wenig haben«, sagt sie. »Und immer bemüht, die Schule zu umgehen.«


  Sie stapft zu mir herüber und nimmt mich kurz in den Arm. Dann gibt sie mir einen Klaps auf den Hintern. Manchmal benimmt sie sich wie ein Footballtrainer.


  Ich rufe meine Mom an, obwohl ich eigentlich gar keine Lust dazu habe.


  »Ich bin angekommen«, sage ich.


  »Ach, Süße. Ich bin froh, dass alles gut gegangen ist. Wie ist es?«


  »Kalt.«


  »Klingt ganz nach dem Maine, an das ich mich erinnere.« Sie lacht und hält dann inne. Ich lausche dem Schweigen, aber dann fragt sie: »Bist du immer noch sauer auf mich?«


  »Jep.«


  »Es ist zu deinem Besten.«


  »Klar. Wusstest du, dass hier seit letzter Woche ein Junge vermisst wird?«


  »Was? Gib mir mal deine Großmutter, ja? Und Zara … Ich hab dich lieb.«


  Ich zeige auf Betty. »Sie will mit dir sprechen.«


  Dann sage ich in den Hörer: »Ich dich auch.«


  Betty schnappt sich den Hörer, legt die Hand über das Mikro und sagt zu mir: »Jetzt geh hoch in dein Zimmer und pack aus. Die zweite Tür auf der linken Seite. Du musst morgen das Auto anmelden. Und zur Schule gehen. Zuallererst. Trauriges Rumhängen im Haus dulde ich nicht.«


  Ich nicke und trotte in Richtung Schlafzimmer davon. Auf der Treppe bleibe ich stehen und kann gerade noch hören, wie Betty mit gedämpfter Stimme sagt: »Sie ist wirklich nur ein Schatten ihrer selbst. Du hattest recht.«


  Sie schlurft durch den Raum und ertappt mich beim Lauschen. »Hörst du mit, was ich mit deiner Mutter berede?«


  Es schnürt mir die Kehle zu. Ich bringe ein Nicken zustande.


  »Ab ins Bett, Fräulein!«


  Ich renne die restlichen Stufen hinauf und stürme in mein Zimmer. Mit den Spitzenvorhängen und der kuscheligen Patchworkdecke auf dem Bett kommt mir auch mein Zimmer gar nicht so übel vor. Die Wände sind mit einer blassen Farbe gestrichen und nicht aus Holz. Auch die Kartons mit meinen Kleidern stehen schon da. Ich reiße mir die Jeans und den Kapuzenpulli vom Leib und schnappe den Bademantel, der an einem Haken innen an der Tür hängt. In den flauschigen, babyblauen Stoff ist ein Z eingestickt. Ich wickle mich hinein und einen Augenblick lang bin ich fast glücklich. Die warme Dusche, die den Flughafendreck wegspült, fühlt sich wunderbar an, obwohl alle Fliesen mit Entenabziehbildchen beklebt sind. Nach dem Abtrocknen eile ich zurück in mein Zimmer. Ich darf mich ganz allein einrichten. Sogar mein Amnesty-International-Poster hänge ich auf: eine mit Stacheldraht umwickelte Kerze, das Symbol der Organisation. Ich starre in die Flamme auf dem Bild und fühle mich fast – aber noch nicht ganz richtig – geborgen. Als ich die Menschenrechtsberichte hervorziehe, streckt sie den Kopf durch die Zimmertür.


  »Kommst du klar mit dem Einräumen?«


  »Ja. Danke, dass ich hier sein darf.« Ich lasse die Berichte auf einem Stapel liegen, stehe auf und lächle sie an.


  Sie lächelt zurück und lässt an einem der Fenster die Jalousie herab. »Es ist mir eine Ehre, dass ich Zeit mit meiner einzigen Enkeltochter verbringen darf.«


  Ich gehe zum anderen Fenster, um dort die Jalousie zu schließen, aber zuerst will ich hinausschauen. Dazu muss ich die von der Kälte beschlagene Scheibe freiwischen. Draußen gibt es nur Dunkelheit und Bäume, Dunkelheit und Bäume. Ich lasse die Jalousie herab. »Ich will morgen nicht zur Schule gehen.«


  Sie kommt und stellt sich neben mich. »Natürlich willst du nicht.«


  »Ich will eigentlich überhaupt nicht viel tun.«


  »Ich verstehe das, aber es wird besser werden.« Sie stößt mich mit der Hüfte an und legt dann einen Arm um meine Schulter. »Du kannst natürlich beten, dass es schneit.«


  Ich erwidere ihre Umarmung. »Das ist eine fantastische Idee. Vielleicht könnte ich den Schneetanz aufführen.«


  Sie lacht. »Hat dein Dad dir den beigebracht?«


  »Klar. Du wirfst einen Eiswürfel ins Klo und tanzt dann laut ›Schnee, Schnee, Schnee‹ singend um die Kloschüssel herum.«


  »Bis der Würfel geschmolzen ist. Ach, mein Sohn. Er fehlt mir wirklich.« Sie lehnt sich einen Augenblick an mich und legt mir ihre kräftige Hand auf den Rücken. »Ich bin froh, dass du da bist und mir Gesellschaft leistest, auch wenn das egoistisch ist. Aber keine Angst. Es wird dir hier gut gehen, Zara. Dafür sorge ich.«


  »Ich bin mir einfach nicht sicher, ob ich Bock auf Schule habe.« Ich löse mich von ihr und kreuze die Arme vor der Brust.


  Sie küsst mich auf den Kopf. »Das wird schon alles klappen, Prinzessin. Und wenn dir jemand dumm kommt, dann knöpf ich ihn mir vor, okay?«


  Bei der Vorstellung, dass meine alte lebensrettende Großmutter jemanden verprügelt, muss ich lachen, obwohl ich weiß, dass ich über Gewalt eigentlich nicht lachen sollte.


  »Ich meine das ernst, Zara. Wenn dir jemand Scherereien macht, sag mir Bescheid. Wenn dir jemand Angst macht oder dich belästigt, sag es mir. Das ist meine großmütterliche Pflicht. Und die will ich wahrnehmen. Einverstanden?«


  Draußen fällt immer noch Schnee. Fröstelnd schaue ich auf und sehe ihr in die Augen. Sie sind bernsteinfarben wie die einer Wildkatze. Die Pupillen scheinen sich ein bisschen zu weiten, denn sie meint, was sie sagt.


  Ich nehme ihre Hand. »Einverstanden.«


  Das Heulen weckt mich mitten in der Nacht.


  Ein lang gezogener, schmerzerfüllter Ton.


  Ich schaudere und setze mich in meinem Bett auf.


  Wieder heult draußen etwas. Nicht weit entfernt.


  Koyoten?


  Auf eine Reihe von aufgeregten Jaultönen folgt wieder ein langes Heulen. Ich muss an den Film denken, den wir in Biologie gesehen haben über das Verhalten von Koyoten, wenn sie Beute geschlagen haben. Das hier klingt ganz ähnlich, aber nicht genau wie Koyoten, eher tiefer, wie große Hunde oder Wölfe.


  Ich tapse hinüber zum Fenster, ziehe den Vorhang beiseite und schaue hinaus. Eine weiße Decke breitet sich über den Rasen und mein Auto. Im gleißenden Mondlicht wirkt der Schnee, als bestehe er aus glitzernden und funkelnden Kristallen oder Diamanten. Es ist wunderschön.


  Ich atme aus. Hatte ich den Atem angehalten? Warum sollte ich den Atem anhalten?


  Weil ich an meinen Dad denke.


  Mein Dad ist hier aufgewachsen. Aber er wird diesen Schnee oder dieses Haus oder den Wald oder mich nie wieder sehen. Er ist weggesperrt von all dem, weggesperrt von mir, vom Leben. Er ist ein Gefangener, und ich würde alles darum geben, ihn zu befreien.


  Ich drücke meine Hand gegen den kalten Fensterrahmen. Am Rand des Waldes bewegt sich etwas, eigentlich nur ein Schatten, ein Stück Dunkelheit, das dunkler erscheint als die Baumstämme und Äste.


  Ich lege den Kopf schief und spähe angestrengt hinaus. Nichts.


  Dann kommt das Gefühl. Imaginäre Spinnen krabbeln über meine Haut.


  Meine Hand löst sich vom Holz des Rahmens. Der Vorhang senkt sich wieder vor das Fenster. Auf Zehenspitzen gehe ich zurück ins Bett, dabei überwinde ich die Entfernung zwischen Fenster und Bett so schnell wie möglich, aber ohne zu rennen.


  »Da ist nichts.«


  Das ist der Mist beim Lügen. Man kann sich nur sehr schwer selbst belügen und die Lüge dann tatsächlich glauben. Es ist viel besser, seine Phobien herunterzubeten, sich der Wahrheit zu stellen und seinen Weg zu gehen. Aber das kann ich nicht. Noch nicht.


  Didaskaleinophobie


  Die Angst vor dem Zur-Schule-Gehen


  Das Beste am Weinen ist, dass es mich immer umhaut. Ich habe vergangene Nacht wirklich gut geschlafen, obwohl die blöden Hunde um Mitternacht herum so laut geheult haben. Gut, dass ich keine Cynophobie habe, sonst wäre ich die ganze Nacht ausgeflippt.


  Jetzt ist es ruhig.


  Der Schnee dämpft alle Geräusche der Außenwelt, und als mein Wecker schrillt, habe ich absolut keine Lust aufzustehen und mich der Welt zu stellen. Grandma Bettys Haus ist so schön sicher und gemütlich, vor allem auch mein Bett. Trotzdem hieve ich meine müden Knochen aus dem Bett, weil ich aus dem Fenster sehen will. Alles ist schneebedeckt, dabei ist es erst … was? Mitte Oktober.


  »Das kann einfach nicht sein«, verkünde ich und ziehe die Gardinen ganz zur Seite. Das merkwürdige weiße Licht, das der Schnee reflektiert, strömt in mein Zimmer.


  Es ist Frühstückszeit, und ich bin ganz allein. Grandma Betty hat mir mitten auf dem Tisch eine riesige Notiz hinterlassen. Sie liegt direkt neben einem Wasserfleck, der aussieht wie South Carolina. Ich schlucke und berühre den Tisch dort, wo Charleston sein würde. Dann schaue ich mir die Notiz an:


  Zara … Ich musste los. Auf Route 9 hat sich ein Langholzlaster quer gestellt. Nur ein paar Leichtverletzte. Der Unterricht heute findet statt. Du hast Dich beim Beten nicht genug angestrengt. Ich wünsche Dir viel Glück fürs nächste Mal. Ha, ha. Alle Elftklässler haben Sport, nimm also entsprechende Klamotten mit. Fahr vorsichtig. Es ist glatt. Hier ist eine Karte. Der Weg ist leicht zu finden. Fahr nicht im Dunkeln. Ich bin nach Einbruch der Dunkelheit zu Hause. Zeig’s ihnen! Die Schlüssel liegen hier. –>


  Sie hat einen Pfeil gemalt, der direkt auf die Schlüssel zeigt, die neben der Notiz auf dem Tisch liegen. Als wenn ich sie sonst nicht gefunden hätte.


  Ich nehme sie mit einem Finger und lasse sie in der Luft baumeln. Einer verfängt sich in dem Faden um meinen Finger. Er lockert sich langsam.


  Mein Katastrophenmorgen beginnt damit, dass ich die Stufen vor dem Haus hinunterrenne und in den Baum schlittere. Eine dünne Eisschicht verbirgt sich unter dem Schnee. Ich sehe sie nicht. Ich schwanke und rutsche, rudere mit den Armen, bis ich mit einer großen Kiefer zusammenstoße. Ich umarme sie schnell, damit ich nicht mit dem Gesicht gegen die Rinde pralle.


  »Scheiße!«


  Langsam und vorsichtig entferne ich mich von dem Baum. Wenn man die Füße nicht anhebt, kann man sich gleitend wie ein Schlittschuhläufer über das Eis bewegen. In Schuhen mit Absätzen ist das natürlich nicht ganz einfach.


  »Einen Fuß vor den anderen«, sage ich mir. »Einen Fuß vor den … Mist!«


  Schwankend und wieder mit den Armen rudernd stürze ich auf das Auto zu. Meine Hände klatschen auf die Motorhaube. Der Atem, den ich ausstoße, bildet eine Wolke in der Luft. Und die hübschen Schuhe, die ich in Charleston gekauft habe? Sie sind über und über mit Schnee bedeckt. Neben meinen Fußstapfen entdecke ich die Abdrücke von Arbeitsstiefeln und winzige Sprenkel von Goldglitter, wie man ihn in der ersten Klasse beim Basteln verwendet. Wahrscheinlich hat Betty irgendwann gestern Abend noch einmal nach dem Auto gesehen. Richtig: Das Preisschild ist weg.


  Ich höre einen Augenblick auf zu denken, denn das Interessante sind nicht die Stiefelabdrücke.


  Keineswegs.


  Neben Bettys Fußstapfen sind die Abdrücke großer Hundepfoten. Jedenfalls glaube ich, dass es Hundepfoten sind. Katzen werden nicht so groß. Ich lege den Kopf schief. Ich wusste nicht, dass sie einen Hund besitzt. Wahrscheinlich hatte ich ihn in der Nacht gehört. Und wahrscheinlich hatte ich auch ihn am Waldrand gesehen. Vielleicht war es aber auch ein tollwütiger Bernhardiner wie Cujo, der nur darauf wartete, sich mit roten Augen, feucht schimmernden Lefzen und gewaltigen Reißzähnen auf mich zu stürzen. Cynophobie in Reinform.


  Ich schlage mir die Hand vor die Stirn, um mich zur Vernunft zu bringen.


  »Ich lese zu viel Stephen King.«


  In Wahrheit habe ich diese in Maine spielenden Horrorgeschichten seit der siebten Klasse nicht mehr gelesen, weil mein Dad es mir verboten hatte.


  Was hatte er gesagt?


  »Stephen ist toll, aber er rückt Maine in ein schlechtes Licht.«


  Weil ich an meinen Dad denke, kommt mir jeder Atemzug vor wie eine Anstrengung. Ich schiebe die Träger meiner Handtasche über die Schulter und klettere in mein Auto. Auch auf dem Armaturenbrett hat Grandma Betty eine Nachricht für mich hinterlassen.


  Schalte das Gebläse ein.


  Das ist der Schalter mit der Wellenlinie.


  Ich finde den Schalter, kann ihn aber mit meinen zitternden Fingern kaum bedienen. Kalte Luft strömt heraus. Es fühlt sich an wie der Kuss eines Yeti oder eines der Stephen-King-Horrormonster aus der Hölle, die einem die Seele heraussaugen. Oder war das in Harry Potter? Keine Ahnung.


  Die Luft trifft auf meine Lippen. Ich spüre, wie sie aufplatzen. Ehrenwort.


  »Na toll.«


  Es dauert fünf Minuten, bis die Windschutzscheibe frei ist. Ich nutze die Zeit, ins Haus zurückzuschleichen und meine Mütze zu holen – immer auf der Hut vor tollwütigen Hunden. Wieder zurück im Auto fahre ich aus der Einfahrt hinaus und lerne noch etwas über Eis: Es ist nicht leicht, darauf zu fahren. Man kann nicht schneller fahren als dreißig, sonst rutscht man auf die Gegenfahrbahn.


  Scheißeis.


  Als ich bei der Schule angekommen bin, sind die Knöchel meiner Hände weiß vor Angst und vor Kälte und mein Herz schlägt ungefähr eine Million mal pro Minute, deshalb bin ich auch nicht übermäßig begeistert davon, dass mir ein Idiot in einem wunderschönen roten Mini Cooper den Weg abschneidet und in den Parkplatz vor mir hineinfährt. Er hat Schneeketten an den Reifen. Sie drehen nicht durch. Ich liebe Minis.


  »He!«, schreie ich, während meine Bremsen mal wieder blockieren.


  Ich fahre vorsichtig Zentimeter um Zentimeter in eine Parklücke hinein, lege den Kopf auf das Lenkrad und erlaube mir auszuatmen. Am liebsten würde ich den Typen in dem Mini verprügeln, aber das ist kein besonders gewaltloser Gedanke. Stattdessen werde ich friedfertig und brav sein, sodass mein Dad stolz auf mich ist. Ich berühre den Faden an meinem Finger. Er sitzt locker und ist ausgefranst, aber er ist immer noch da.


  »Ich wende keine Gewalt an«, leiere ich murmelnd vor mich hin. »Ich wende keine Gewalt an. Ich bin friedfertig und brav. Ich bin friedfertig und brav. Ich zeige niemandem den Stinkefinger.«


  Ich stelle den Motor ab, steige aus und warte.


  Der Mini-Fahrer springt mit einer Anmut aus seinem Wagen, die nur wirklich gute Sportler haben, und landet ohne auszurutschen auf einer Eisplatte. Er hat Stiefel an den Füßen. Meine Güte, die Jungs hier oben tragen tatsächlich Stiefel, hellbraune Ich-bin-Zimmermann-Stiefel. Ich komme mir vor, als hätte ich die Zivilisation komplett hinter mir gelassen.


  Er schlägt die Tür zu, dreht sich um und bemerkt endlich, dass es mich gibt. Wie freundlich von ihm.


  Mein Herz setzt aus. Dann schlägt es wieder, aber um einiges schneller, als sich unsere Blicke treffen. Ich bin erstarrt, er schreitet über das Eis, als ob er sich auf Kies oder Gras bewegen würde. Kein einziges Mal rutscht er aus. Jeder Schritt bringt ihn mir näher, und er bleibt erst stehen, als ich die tiefbraune Iris um seine Pupillen herum erkenne und die winzigen Stoppeln auf seinen Wangen und seinem Kinn (gerade so viel, dass man sieht, dass er sich oft rasieren muss). Ich kann sogar seinen Moschusduft riechen. Er ist so nah, dass er in mein Territorium eindringt, nein, in meinen persönlichen Raum. Ich weiche einen Schritt zurück und rutsche aus. Seine Hand greift nach meinem Ellbogen und stützt mich.


  »Pass auf. Es ist verdammt glatt hier«, sagt er, und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.


  Ich würde ja zurücklächeln, aber ich bin zu sehr mit dem wackligen Gefühl in meinem Innern beschäftigt. Ich räuspere mich. »Oh. Ja.«


  Sein dickes, kastanienbraunes Haar hebt sich im Wind. Er zieht die Luft durch die Nase ein. »Wirklich alles in Ordnung?«


  »Ja.« Ich entziehe ihm meinen Ellbogen, obwohl ich das eigentlich gar nicht will. Ich möchte, dass seine Hand dort bleibt und mich festhält, am liebsten stundenlang.


  Der Typ ist riesig, einfach supergroß, und sehr muskulös, aber es sind nicht die dicken Muskelpakete eines professionellen Bodybuilders, sondern viele schöne, lange Muskelstränge. Das sehe ich an seinen Händen und seinem Hals. Keine Ahnung, wie er in den Mini reinkommt.


  Er feuert noch ein Lächeln auf mich ab. »Du bist die Neue. Zara, stimmt’s?«


  Ich halte mich an der Kühlerhaube des Subaru fest. »Woher weißt du das?«


  »Ich kenne Betty. Deine Großmutter.«


  »Du kennst Betty?« Ich lasse die Kühlerhaube los, versuche ein paar Schritte in Richtung Schule zu machen und rutsche aus.


  »Sie hat mal einen Kurs ›Erste Hilfe in der Wildnis‹ gegeben. Tolle Frau.« Er schnappt meinen Arm. »Kaum zu glauben, dass sie dich nicht dazu vergattert hat, Stiefel anzuziehen.«


  »Sie war schon weg.«


  »Du solltest wirklich Stiefel tragen.«


  Er geht langsam, obwohl es schon klingelt.


  »Du musst mir nicht helfen«, sage ich. »Ich komme schon klar. Du kommst zu spät.«


  »Ich lass dich nicht hinfallen.«


  Ich schlucke und schaue zu ihm auf. »Danke.«


  Er hält die Tür auf. »Jederzeit.«


  Die Schule ist ein viel fröhlicherer Ort, als ich erwartet hatte. In den Fluren riecht es nach Pfannkuchen und Ahornsirup, und sie sind hell und voller Kunstwerke der Schüler, ein absoluter Kontrast zu der Welt draußen, wo alles kahl ist, weiß und grau und irgendwie magisch. Beim Betreten der Schule habe ich das Gefühl, wieder in der wirklichen Welt zu sein. Es gibt sogar ein großes Wandgemälde wie in meiner Schule in Charleston, nur dass es bei uns in der Bibliothek war.


  »Gott sei Dank«, murmle ich und klopfe das schlechte Wetter von meinen Schuhen, in der Hoffnung, dass meine Füße bald um zwanzig Grad wärmer sind. Sonst fallen sie womöglich ab, eine Zehe nach der anderen verlässt mich, bis ich völlig deformiert bin und nur noch humpeln kann. So was passiert.


  Aber offensichtlich nicht mir.


  »Das Sekretariat ist dort«, sagt er und zeigt auf einen Raum zur Rechten, der durch ein großes Fenster abgetrennt ist. »Kommst du klar?«


  »Ja, danke.«


  Er nickt, wirft mir ein kleines Lächeln zu und winkt, bevor er weggeht. Eigentlich schreitet er. Er ist wunderschön, sogar von hinten. Ich schüttle den Kopf, damit ich aufhöre, ihm hinterherzustarren, haste zum Sekretariat und stoße die Tür auf. Sie ist sehr viel leichter, als ich erwartet habe, und knallt laut gegen die Wand. Meine Wangen färben sich rot, und ich sage: »Entschuldigung.«


  Das gut aussehende, blasse Mädchen, das für die Bekanntmachungen zuständig ist, wirft mir einen »Wer zum Teufel bist du«-Blick zu.


  Ich lächle sie an und versuche Freundlichkeit auszustrahlen, während ich noch einmal »Entschuldigung« sage.


  Es funktioniert nicht. Sie wirft ihre rotblonden Haare über die Schulter und zieht die Lippe hoch, als wolle sie die Zähne fletschen. Ich hebe die Augenbrauen in einer theatralischen Geste. Touché!


  Bei der Schulsekretärin dagegen funktioniert meine Entschuldigung. Sie blickt auf und kommt herüber zur Theke. Sie erinnert mich an die Frau des Weihnachtsmannes, allerdings ohne roten Mantel und süße Kekse.


  »Oh! Du bist bestimmt Zara White! Bettys Enkelin.« Sie streicht sich das lange, dünner werdende Haar hinter die Ohren wie ein kleines Mädchen. »Du siehst deiner Mutter so ähnlich. Wirklich erstaunlich. Ich hätte dich überall erkannt. Ihr seid wie Zwillinge … nur deine Haare sind anders. Die Haare hast du wahrscheinlich von deinem Vater.«


  Mitten in ihren Ergießungen holt sie Luft, und ich ergreife die Gelegenheit beim Schopf.


  Ich nicke und fühle mich dabei total unbehaglich. »Ja, genau die bin ich. Hallo. Ich muss mich für die Kurse anmelden. Tut mir leid, dass ich Ihnen zusätzliche Arbeit mache.«


  Die Zicke mit den Bekanntmachungen schnaubt, und ihre Nase zuckt tatsächlich, aber die Sekretärin sagt lächelnd: »Wie liebenswert. Sie entschuldigt sich. Deine Mutter hat dich gut erzogen. Das mit deinem Stiefvater tut mir leid, Liebes.«


  Ein Kloß blockiert meine Kehle, aber das Wort kommt trotzdem heraus: »Danke.«


  »Weißt du, ich kannte deine Eltern …«


  Die Sekretärin setzt die Brille ab und mustert mich mit freundlichem, mitleidigem Blick, dann zieht sie ihre Ärmel über die Handgelenke, nimmt einen Ordner zur Hand und lässt ihn auf die Theke fallen. Die Zicke verdreht die Augen und wendet uns den Rücken zu. Die Sekretärin bemerkt das nicht einmal. Sie zieht einen Stundenplan hervor: »Hier, Liebes. Alle deine Stunden. Ich bin übrigens Mrs. Nix.«


  Mit zitternder Hand nehme ich den Computerausdruck. Das ganze Blatt wackelt. Mein Gott.


  »Es wird alles gut, Liebes. Der erste Tag ist immer der schwierigste!« Sie wendet sich an die Zicke: »Megan, könntest du Zara zeigen, wo ihre erste Stunde stattfindet?«


  Megan. Was für ein passender Name für die Zicke. Alle Megans können mich nicht leiden.


  Und diese Megan ist keine Ausnahme.


  Sie dreht sich um und schaut mich finster an: »Ich muss mich um die Bekanntmachungen kümmern.«


  Mrs. Nix schlägt sich mit der Hand an die Stirn: »Ach ja, klar.«


  Sie ruft über die Schulter: »Ian, wie wär’s, wenn du Zara zu ihrem Klassenzimmer bringen würdest?«


  Megan zeigt feixend auf meine Jeans: »Nette Friedensabzeichen, Hippie.«


  Ich lächle sie an und denke mir: »Nette Schuhe, hergestellt von Kindersklaven in Asien, du materialistische Barbie.«


  Sie wendet mir den Rücken zu, und ich halte mir den Mund zu, damit ich meine Retourkutsche nicht laut ausspreche. Mrs. Nix wippt auf den Fersen und hält nach Ian Ausschau.


  »Hier ist er«, flötet sie. »Bringst du Zara bitte in ihre Klasse?«


  Der Junge im hinteren Bereich des Sekretariats zieht seine langen Beine unter dem Computer hervor und taxiert mich lächelnd. »Na klar.«


  Er schlendert zu mir herüber und bleibt so dicht vor mir stehen, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um zu seinem langen blassen Gesicht aufsehen zu können, das von wilden, rötlich blonden Wellen umkränzt wird. Sind alle Jungs in dieser Stadt so groß? Mein Stiefvater war nicht so groß, auch wenn ich immer dachte, er wäre es, vor allem im Vergleich zu mir.


  »Pullman. Leicht. Hab ich auch.« Ian wirft sich eine Tasche über die Schulter, lächelt mich an und schnappt sich meine Unterlagen. »Haben Sie die Nummer von ihrem Schließfach, Mrs. Nix?«


  Mrs. Nix schlägt sich wieder mit der Hand vor die Stirn. Wenn sie so weitermacht, hat sie bald eine Beule. »Ja, klar, hier ist sie. Wie konnte ich das vergessen?«


  Sie schüttelt über sich selbst den Kopf und lächelt mich an. »Tut mir leid. Das Alter.«


  »Schon gut«, sage ich. »Danke.«


  Ich werfe Megan einen Blick zu und staune, wie groß ihr Hass auf mich bereits ist. Dann haste ich aus dem Büro hinaus und Ian hinterher, der weit ausschreitend immer schneller wird. Er bemerkt es und verlangsamt seine Schritte.


  »’tschuldigung.« Er wird rot. »Hab eben lange Beine.«


  Ich grinse. Er wird noch röter und stolpert über seine Worte. »Damit wollte ich nicht sagen, dass du klein geraten bist oder so. Ich meinte einfach, dass meine Beine … na ja … sie sind eben lang, verstehst du, und …«


  Ich berühre seinen Arm. »Schon gut.«


  »Wirklich?«


  Er lächelt mich an wie ein kleiner Junge, der gerade einen Schokokeks bekommen hat, obwohl er Kaffeesatz auf dem Perserteppich verteilt hat.


  »Wirklich.« Ich hole tief Luft. »Läufst du?«


  »Kann man so sagen.« Er greift nach meinem Ellbogen. »Ich habe letztes Frühjahr die Landesmeisterschaften im 1600-m-Lauf gewonnen und ich war New-England-Meister im …«


  »Angeber«, knurrt jemand, während ich angerempelt und von Ian weggestoßen werde. Seine Hand schließt sich so fest und beschützend um meinen Ellbogen, dass es schon nicht mehr normal ist. Der Typ aus dem Mini Cooper winkt mir zu und sagt: »Verzeihung.«


  Ich schaue dem Kerl hinterher. Die Schultern in seinem Pullover sind wirklich unglaublich breit – nicht dass ich darauf achten würde oder so. Und der Pulli sieht nach Kaschmir aus, ziemlich fein für Maine. Es muss Big-and-Tall-Läden hier geben, aber vielleicht hat er den Pulli ja auch im Internet bestellt.


  Ian gibt leise einen knurrenden Laut von sich. Ich tue so, als würde ich ihn nicht hören und berühre noch einmal seinen Arm, um ihn zu beruhigen.


  »Wer war das?«


  Er schüttelt sich und beugt sich herab, damit ich ihn besser verstehe. »Das ist Nick Colt, auch bekannt als ›schlechte Nachrichten‹.«


  Ich lache. »Auch bekannt als ›schlechte Nachrichten‹?«


  »Was?« Die großen Augen in Ians schmalem Gesicht werden traurig.


  »Alle hier reden, als wären sie fünfzig Jahre alt: Auch bekannt als schlechte Nachrichten.«


  Er legt die Hände auf meine Schultern und schiebt mich durch den Gang. »Sagen die Leute das dort nicht, wo du herkommst?«


  »In Charleston?« Auf Reisen mit meinen Eltern außerhalb der USA habe ich interessante Arten zu sprechen kennengelernt, aber Maine liegt noch innerhalb der USA, zumindest das letzte Mal, als ich nachgeschaut habe.


  »Du kommst also aus Charleston.« Er nickt. »Kein Wunder.«


  »Warum kein Wunder?«


  Er bleibt vor einer Tür stehen. »Nichts.«


  »Nein, ich will’s wissen.« Ich hoffe, er denkt nicht, ich wäre hinterwäldlerisch oder bigott, denn das denken einige über all jene, die südlich von New York City leben.


  »Du bist anders.«


  »Leer?«


  »Was?«


  Einen Moment lang bleibe ich fast stehen vor Schreck, dass ich das laut gesagt habe. »Nichts. ’tschuldigung.«


  Er lässt sich nicht beirren. »Wenn du was wissen willst, frag mich einfach. Ich mache Geländelauf und spiele Basketball. Außerdem bin ich im Key Club und Jahrgangsprecher der Elfer und in verschiedenen anderen Clubs. Wenn du irgendwo eintreten willst, lass es mich wissen. Ich bringe dich überall rein. Einfach so.« Er schnippt mit den Fingern. »Tut mir leid. Das war abgeschmackt.«


  »Nein. Das ist … gut. Kleiner Überflieger, was?«


  »Es macht keinen Sinn, sich anzupassen, verstehst du? Du musst dir die Macht schnappen, wo du kannst.« Er schüttelt den Kopf über sich selbst. »Das klingt furchtbar. Was ich sagen will … du musst alles dafür tun, dass du vorwärtskommst, aufs College und so. Okay, wir sind da.«


  Er lächelt schief, während wir vor einer offenen Klassenzimmertür stehen bleiben.


  Im Klassenzimmer ordnen die Schüler ihre Sachen, zwängen sich auf ihre Plätze und quatschen über die verschiedensten Dinge, die ich nicht verstehe. Sie alle tragen Kleider von Gap in diesem legeren, »beinahe Designer«-Look, nur dass die Jungs diese Klamotten mit Arbeitsstiefeln kombinieren. Einige wenige Jungen haben auch Flanellhosen und schwarze Sweatshirts an. Und ich stehe hier in löchrigen Jeans mit Friedensabzeichen. Ich hole tief Luft. Ich habe keine Chance, mich hier einzufügen, mitten im elften Schuljahr. Es ist hoffnungslos.


  Der Schmerz in meinem Innern wächst und wächst.


  Auroraphobie – Nordlichter machen dir Angst.


  Autodysomophobie – du hast Angst vor jemandem, der unangenehm riecht.


  Automatonophobie – die Puppen eines Bauchredners erschrecken dich.


  Automysophobie – schmutzig sein ist das Ende der Welt.


  Autophobie – du hast Angst vor dir selbst.


  Die Zicke Megan ist nicht in meiner Klassenlehrerstunde, aber dafür habe ich mit ihr zusammen Spanisch. Ian setzt mich auch dort vor der Tür ab, und sie beäugt uns argwöhnisch. Ich wette, wenn sie eine Katze wäre, würde sie fauchen.


  »Es würde mir nichts ausmachen, nachher vorbeizukommen und dich zu deinem Chemiekurs zu begleiten«, sagt Ian zum vierten Mal. »Ich will ja nicht, dass du dich verirrst oder so.«


  »Gut. Ja. Danke. Wer ist die da?« Ich nicke in Richtung Megan.


  »Ach, das ist Megan Crowley.«


  Ich gehe auf die Zehenspitzen und flüstere: »Ich glaube, sie hat was gegen mich.«


  Er lacht und nickt, während ich mich wieder auf meine Fußsohlen herablasse. »Kann sein.«


  Ich warte auf mehr. Er knetet einfach seine Schulter und ruft einem Jungen in einem Fußballtrikot einen Gruß zu, den der Junge erwidert.


  Meine Händen finden ihren Weg zu meinen Hüften: »Sagst du mir, was sie gegen mich hat?«


  Er wendet seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. Seine Augen leuchten auf: »Vielleicht mag sie deinen Geruch nicht.«


  »Was?« Ich trete einen Schritt zurück. Ich habe gedacht, er wäre nett, aber das klang eher, als würde er eine Ohrfeige verdienen. Nicht dass ich herumlaufe und andere Leute ohrfeige, aber wer weiß.


  Er hebt die Hände. »War nur ein Spaß. Ein Spaß. Du bist ihre Konkurrentin. Megan hasst Konkurrenz. Sie steht auf Nick Colt, und sie hat gesehen, wie du mit ihm zusammen in die Schule gekommen bist, Ende der Geschichte, Anfang der Konkurrenz.«


  »Gut, als ob ich Konkurrenz sein könnte. Ich mit meinem Mini-Ego.« Ich gehe in das Klassenzimmer, wo der Spanischkurs stattfindet. Megan flüstert abfällige Bemerkungen, während die Spanischlehrerin Mrs. Provost mich der Klasse vorstellt und einen Platz für mich aussucht. Das Mädchen neben Megan kichert hinter vorgehaltener Hand und schaut mich an. Großartig.


  Das Letzte, was ich mitkriege, sind Mrs. Provosts Worte: »Zara, was für ein ungewöhnlicher Name.«


  Sie betrachtet meine löchrigen Jeans mit den Friedensabzeichen, dann nehmen ihre Augen einen anderen Ausdruck an und sie sagt: »Schön, dass du da bist. Also, Leute, dann fangen wir an. Ab jetzt nur noch spanisch.«


  Ich starre aus dem Fenster, schweife mit den Gedanken ab und wünsche mir mehr als alles andere, dass ich zu Hause bei meinem Dad bin, dass er lebt und dass meine Mutter glücklich ist und dass wir zusammen mit Mozzarella überbackene Auberginen essen und alles wieder normal ist. Aber es wird nie wieder normal sein.


  Draußen beugt sich eine Birke unter der Last des Schnees. Wenn der Schnee schmilzt, wird sie sich wieder zu ihrer normalen, hohen Gestalt aufrichten.


  Könnte mir das auch gelingen?


  Die Antwort ist ein dickes, fettes Nein.


  Megan Crowley dreht sich auf ihrem Stuhl komplett um und glotzt mich an. Etwas Böses leuchtet in ihren Augen auf, und einen Augenblick lang habe ich das Gefühl, dass sie gar nicht wirklich existiert, dass sie kein Mensch ist. Sie hebt einen perfekt manikürten Fingernagel gegen mich und formt mit den Lippen: »Ich bleib dir auf den Fersen.«


  ¿Qué? No entiendo.


  »Was?«, frage ich tonlos zurück.


  Sie wiederholt ihre Worte: »Ich bleib dir auf den Fersen.«


  Mrs. Provost fährt zwischen uns. »Mädels, ich bin ja so froh, dass Zara hier Anschluss findet, aber jetzt ist nicht die Pflege der Sozialkontakte angesagt, sondern Spanischunterricht. Zara? Wie wär’s, wenn du uns ein bisschen was über Charleston erzählen würdest?«


  »Ähm …« Ich schaue mich hilfesuchend um. Aber da ist nur ein Haufen bleicher Gesichter, die mich anstarren. Meine Güte, warum sind die in Maine nur alle so weiß? »Ähm. Charleston ist wirklich sehr schön, und es ist warm dort. Es gibt dort viele Villen aus der Zeit vor dem Sezessionskrieg …«


  »Auf Spanisch, por favor«, unterbricht Mrs. Provost. Sie zieht ihren BH-Träger über die Schulter.


  Soll ich wirklich auf Spanisch etwas von Villen aus der Zeit vor dem Sezessionskrieg erzählen?


  Ich hasse diesen Ort. Megan lacht hinter vorgehaltener Hand und dreht sich wieder nach vorn. Ich fröstle. Es ist so kalt hier.


  »Charleston es caliente y hermosa«, fange ich noch einmal an. »A mi me gust allí.«


  Ein dünnes Mädchen mit wilder brauner Mähne winkt mir zu, als ich die Klasse verlasse. Das orangefarbene Hello-Kitty-T-Shirt rutscht ihr von der Schulter. Ihre Nase zuckt wie die eines Kaninchens, und sie hüpft auf und ab, damit ich zu ihr hinsehe.


  »Hallo.« Sie winkt noch einmal, mit großen Bewegungen, so wie man winkt, wenn man auf einer Straße, auf der sehr viel los ist, ein Taxi ruft. Aber wir sind hier im Gang einer Schule nicht auf einer Straße, und es ist auch nicht annähernd so viel los.


  »Hi.«


  Ich stecke mein ach so tolles, brandneues Spanischbuch in meinen Rucksack und verschließe ihn. Nebenbei stelle ich fest, dass ein Druckknopf fehlt.


  »Dein Rucksack ist cool. Hast du ihn in einem Militärladen gekauft?« Sie hüpft beim Sprechen auf den Zehen herum, als ob sie viel zu viel Energie für ihren Körper hätte und irgendwas damit anstellen müsste.


  »Jep.«


  »In Bangor?«


  »Nein, Charleston.«


  Sie lächelt super breit. »Bist du Zara White?«


  Ich trete einen Schritt zurück und werfe meinen Rucksack über eine Schulter. »Warum wissen das alle?«


  »Die Stadt ist klein.« Sie lächelt entschuldigend. »Neuigkeiten sprechen sich schnell rum. Wir freuen uns total, wenn jemand Neues kommt. Ich bin Issie.«


  »Dann hast du gewusst, dass ich meine Tasche nicht in Bangor gekauft habe.«


  »Sozusagen.« Sie beißt die Zähne zusammen und strahlt. Dann reißt sie passend dazu die Augen auf und platzt heraus: »Aber ich liebe Bangor, deshalb hab ich gehofft. Deine Tasche finde ich nämlich auch ganz toll. Ach, was laber ich da. Ich kann es nicht leiden, wenn ich labere. Devyn findet es süß, aber ich weiß, dass es das nicht ist. Es ist absolut nervig. Und du heißt wirklich Zara?«


  Ich versuche, meine Nerven zu beruhigen und freundlich zu sein. Ich lächle sie an. »Ich heiße wirklich Zara.«


  »Wie Sara, aber mit Z. Das ist viel cooler.« Sie wackelt mit dem Kopf. »Cool, cool, cool. Toll, dass ich dich kennengelernt habe. Was hast du in der nächsten Stunde?«


  »Sport.« Ich lächle wieder. In Charleston mag ich Sport. Der Unterricht findet immer im Freien statt. Keine Bücher. Man muss mit niemandem sprechen, außer um sie zu ärgern. Man kann in der Menge untergehen.


  Sie wippt auf ihren Fersen auf und nieder. Ihr Rock schwingt um ihre Beine. Er ist superlang und fließend wie ihre Haare. »Cool. Sport findet in der Sporthalle statt. Natürlich findet der Sportunterricht in der Sporthalle statt. Ach, ich bin ja blöd!«


  Sie schlägt sich so heftig mit der Hand gegen die Stirn, dass ich ihr schon einen Eisbeutel holen will, aber es geht ihr offenbar gut und sie stößt hervor: »Da muss ich ja auch hin. Wir können zusammen gehen.«


  »Oh.« Ich bleibe mitten auf dem Gang stehen und schaue mich nach Ian um, aber ich kann ihn nicht entdecken. Keine Ahnung, ob das gut oder schlecht ist. Auf einmal fühle ich mich im Stich gelassen.


  »Suchst du Ian?«


  Ich zucke die Achseln, »Ähm … ja. Wahrscheinlich. Er zeigt mir alles.«


  Ihr Lächeln erlischt und sie runzelt die Stirn.


  »Was ist?«


  »Er scheint dich zu mögen. Ich sage ihm, dass ich dich zum Sport begleite. Er macht alles zu hundert Prozent. Wenn du ihn lässt, eskortiert er dich das ganze Jahr.« Sie nimmt ihr Telefon und simst ihm, dass sie mich zum Sportunterricht begleitet. »Okay. Alles klar.«


  Dieses Mädchen ist tatkräftig, das gefällt mir. Sie hängt sich bei mir ein und sagt verschwörerisch: »Die Neue zu sein ist schwer. Ich war auch mal die Neue.«


  »Echt? Wann bist du hierher gezogen?«


  »In der ersten Klasse.«


  Ich verziehe das Gesicht, und sie lacht. »Es war trotzdem schwer. Ich kann mich sehr gut daran erinnern. Alle haben mich angestarrt und mich abgecheckt, denn ich war die Neue, und sie wollten herausfinden, ob ich es wert bin, in ihr Rudel aufgenommen zu werden oder nicht. Es war schrecklich. Einen ganzen Monat lang hat in der Pause niemand mit mir gespielt. Alleine schaukeln ist nicht cool, nicht jeden Tag. Und schon gar nicht, wenn alle anderen Tetherball oder Fangen spielen.«


  Sie klingt so traurig. Ich ziehe sie dichter an meine Seite. Ich möchte auf sie aufpassen. »Aber das ist lange vorbei.«


  Sie zuckt die Achseln und lächelt mich an. »Ja. Und es hat nicht ewig gedauert, nicht wahr? Aber ich erinnere mich daran, wie schwer es war.«


  Sie senkt die Stimme zu einem Flüstern, als wir an Megan Crowley und ihrem Gefolge von Mädchen vorbeikommen, die auf den Fluren einer Highschool hip aussehen wollen – wobei schon der bloße Versuch einfach lächerlich ist, denn wir befinden uns tatsächlich auf dem Flur einer Highschool. »Mich konnte Megan Crowley auch nicht leiden.«


  »Ist das so offensichtlich?«, frage ich.


  Issie nickt. »Sie hasst alle, die für sie eine Bedrohung sein könnten.«


  »Warum bin ich eine Bedrohung?«


  Sie zieht ihren Arm aus meinem und schlägt mit ihrem Notizblock nach mir. »Versuch gar nicht erst, solche Spielchen mit mir zu treiben.«


  Sie kichert wieder und zieht die Tür zur Umkleidekabine auf. Ich rieche Babypuder und stinkende Laufschuhe und ich lächle. Es riecht so vertraut. Wenn ich die Augen schließe, könnte ich fast so tun, als wäre ich zu Hause.


  Aber das bin ich nicht.


  »Diese Megan.« Ich flüstere, denn Megan ist mit ihrem Gefolge in die Umkleide gerauscht. »Ist die vielleicht ein bisschen seltsam?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß auch nicht …« Ich erinnere mich daran, wie sie einen Augenblick lang nicht real zu sein schien. »Komisch. Vergiss es.«


  »Vergessen ist immer gut«, sagt Issie, aber dann bleibt sie abrupt stehen und taumelt nach hinten. »Oh mein Gott!«


  »Was ist? Was ist los, Issie?« Ich schaue herum, ob vielleicht eine Spinne oder so über den Boden krabbelt. Vielleicht hat Issie eine Spinnenphobie. Das ist nichts Ungewöhnliches.


  Issie schaut mich panisch an, schluckt und dann sprudeln die Wörter aus ihrem Mund, als führten sie ein Eigenleben. »Wir laufen heute. Auf Zeit. Eine Meile. Oh Gott, das ist so uncool. Das ist so yabba-dabba-blöd.«


  Ich mache fast einen Luftsprung und umarme sie. »Eine Meile auf Zeit! Großartig.«


  »Großartig? Eine Meile auf Zeit laufen? Du bist wirklich verrückt.« Sie öffnet ein Schließfach und zieht Sportsachen heraus. »Vielleicht passt du ja doch hierher.«


  Ich ziehe mein altes, graues U2-T-Shirt an. Es eignet sich wunderbar dazu, eine Meile auf Zeit zu rennen, so weich und abgetragen, wie es ist. Mein Dad hat es Anfang der achtziger Jahre bei einem Konzert auf der U2-War-Tournee gekauft. »Du willst nicht, dass ich hierher passe?«


  »Es ist schön, jemanden zu kennen, der anders ist«, sagt sie und zeigt auf Megans kichernde Truppe, die gerade in ihre SpaghettiträgerTops schlüpfen. »Nicht so wie die, verstehst du?«


  Megan bindet sich die Haare für den Sportunterricht zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie rückt ihre perfekten Brüste unter ihrem perfekten Top zurecht und funkelt mich auf perfekte Weise böse an.


  »Ich bin nicht wie sie, Issie«, sage ich und stecke den Finger durch ein Loch am unteren Saum meines TShirts.


  »Cool.«


  »Ich laufe einfach gern.«


  Sie zieht ein babyblaues, süßes Snoopy-Shirt heraus. »Warum? Warum sollte man gern laufen?«


  »Beim Laufen fühle ich mich sicher«, antworte ich ihr, während wir unsere Schuhe binden. Ich sage ihr nicht, dass ich dann das Gefühl habe, meinem Dad näher zu sein.


  Während ich mich dehne, nickt Coach Walsh mir zu und notiert meinen Namen. Dann bläst er in eine Pfeife, und wir alle starten zu einer Aufwärmrunde.


  »Bedford ist die einzige Highschool mit einer Innenbahn im nördlichen Maine«, prahlt er vor mir, nachdem ich meine Runde absolviert habe. »Die ganze Gemeinde hat sich dahintergeklemmt. Mit Fundraising und allem Pipapo.«


  »Gut. Das ist cool.« Ich dehne mich. Noch einmal. Von den anderen macht das niemand, nur Issie, und sie fällt, jedes Mal, wenn sie sich zu ihren Zehen hinunterbeugt, fast vornüber. Lustig, dass jemand, der so süß ist, so unkoordiniert sein kann. Sie hat dieselbe Haarfarbe wie mein Dad.


  Megan schaut mich böse an, und ich habe wieder dieses komische Gefühl. Ich drücke mir die Finger auf die Augen.


  Der Sportlehrer packt mich am Ellbogen und bellt mich an: »Alles in Ordnung mit dir? Hast du einen niedrigen Blutdruck oder so?«


  Ich fahre mir mit einer Hand durch die Haare. Issie unterbricht ihre Dehnübung und starrt mich an. Alle scheinen mich anzustarren.


  Ich spüre eine gewisse Ophtalmophobie, das ist eine ganz normale Angst, bei der man sich davor fürchtet, angestarrt zu werden.


  »Ja, mir geht’s gut«, lüge ich.


  Coach Walsh richtet eiskalte Augen auf mich und lässt meinen Ellbogen los: »Gut, dann stell dich auf.«


  Alle stellen sich auf, nur Devyn nicht, der Junge im Rollstuhl. Er lächelt mir zu, während wir uns aufstellen, und stellt sich vor. Er hat ein Lächeln wie ein Filmstar – weiße Zähne und Charisma, große Augen und dunkle Haut. Er würde perfekt aussehen, wenn er nicht eine so große Nase hätte, aber eigentlich sieht sie bei ihm sogar gut aus, natürlich und kraftvoll. Er zwinkert Issie zu, die rot wird.


  »Du schaffst es, Is«, sagt er.


  Sie reißt die Augen auf, verzieht die Lippen und sagt: »Wenn ich nicht ohnmächtig werde.«


  »Wenn du ohnmächtig wirst, nehm ich dich auf den Schoß und fahre dich über die Ziellinie«, sagt er und irgendwie klingt das nicht schmierig, denn man sieht an seinen Augen, wie viel Issie ihm bedeutet. Ich mag ihn auf Anhieb.


  Issie wird noch röter. Ihr Gesicht sieht aus, als wäre sie bereits eine Meile gerannt.


  Ich hüpfe auf und ab, denn ich bin wahnsinnig glücklich, dass ich laufen darf, auch wenn es drinnen ist und auch wenn die perfekte Plastik-Megan dabei ist und mir böse Blicke zuwirft. Ian steht neben ihr und lächelt verhalten.


  »Denkst wohl, du bist eine Läuferin, was?« Sie löst ihre Haare und nimmt sie dann wieder zu einem Pferdeschwanz zusammen, was ihre perfekten Wangenknochen noch einmal perfekt zur Geltung bringt. »Nettes Shirt.«


  Ich zucke die Achseln.


  Ian zieht ein paar Mal die Augenbrauen hoch. »Für mich sieht sie schon aus wie eine Läuferin.«


  Seine Worte kommen mir unwirklich vor. Sie klingen flach, als ob er vorgebe, mit mir zu flirten. Wahrscheinlich ist das ein anhaltender Nebeneffekt vom Tod meines Dads: Das Gefühl, dass alles unwirklich ist. Ich berühre den Faden an meinem Finger.


  Megan hebt eine perfekte Augenbraue: »Vielleicht ist sie in dem kleinen Südstaatenloch gerannt, aus dem sie hervorgekrabbelt ist, aber hier oben noch nicht. Wir hier oben gehören einer anderen Sorte von Läufern an. Außerdem: Wie soll jemand mit so kurzen Beinen laufen können?«


  »Sei nicht gemein, Megan«, sagt Issie. »Nett zu sein ist viel cooler.«


  Megan schlägt zurück. »Als ob du wüsstest, was cool ist.«


  Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und ich überlege, was ich sagen könnte, aber meine Worte scheinen alle irgendwo in der Nähe meines Herzens festzustecken. Dann erhebt sich hinter uns eine neue Stimme, die eher wie ein leises, tiefes Knurren klingt. Ich erkenne sie sofort, und die feinen Härchen auf meinem Arm stellen sich auf.


  »Issie steht da weit drüber«, sagt Nick Colt. Er legt eine Hand auf Issies Schulter. Sie lächelt ihn an. Ist sie mit dem Mini-Cooper-Typen befreundet? Sind sie zusammen? Bitte, lieber Gott, lass sie nicht zusammen sein.


  Er wendet sich an die perfekte Megan. »Hast du Muffe, Megan? Glaubst du, sie könnte schneller sein als du?«


  Nick Colt lächelt sie an, aber mit einer solchen Kälte, dass mir schaudert. Es ist das Lächeln eines Raubtiers. Okay, es ist das Lächeln eines wirklich unglaublich gut aussehenden Raubtiers mit einem wirklich schönen, ausgeprägten Kinn. Ich schüttle den Kopf, um das Bild zu vertreiben. Nein, er hat das Lächeln eines schlechten Autofahrers, eines Menschen, auf den mein Körper mit dem Aufschrei »Gefahr! Wegbleiben!« reagiert.


  Wow. Was bin ich für eine Lügnerin.


  Sein Lächeln ist umwerfend. Er stichelt ein bisschen: »Sie könnte schneller sein …«


  »Ja, schon gut.« Megan beugt sich zu ihren Zehen hinunter. Sie bewegt sich anmutig wie eine Katze, als ob sie darüber nachgedacht hätte, wie jeder Muskel aussieht, wenn sie sich bewegt. »Als ob die mir Angst machen könnte.«


  Etwas wie dunkler, arroganter Zorn steigt aus der Grube in meinem Innern auf. Solche Gefühle bin ich nicht gewöhnt. Eigentlich bin ich nicht daran gewöhnt, überhaupt etwas zu fühlen, außer einer gewissen Betäubung, aber diese Megan löst etwas in mir aus. Die Atmosphäre in der Sporthalle kühlt sich ab und wird grimmig, als ob bald etwas passieren würde, ein Kampf oder so. Ich will wirklich nicht, dass etwas passiert. Ich will nicht, dass noch mehr Hass in die Welt kommt.


  Mein Dad hat oft Booker T. Washington zitiert, andere coole Typen auch, aber jetzt kommt mir der Ausspruch von Booker T. in den Sinn. Er hat mal gesagt: »Lasst euch von niemandem so tief hinabziehen, dass ihr ihn hasst.«


  Ich täusche ein Lächeln vor, tue so, als wäre ich ein weißer weiblicher Booker T. und sage im freundlichsten Ton, den ich zustande bringe: »Ich will dir keine Angst machen, Megan.«


  Sie dreht mir ihr Gesicht zu und schaut mich mit grimmigem Blick direkt an: »Gut. Machst du auch nicht.«


  Issie packt meinen Ellbogen und sieht mich besorgt an. Megan tut so, als würden wir auf einmal nicht mehr existieren und tritt näher zu einer Gruppe blonder Mädchen. Das Klassenkorps der flotten Miezen, vermute ich. Nick und Ian taxieren sich wie angriffslustige Hunde. Ian schaut als Erster weg und täuscht vor, seine Schnürsenkel zu binden.


  Nick schenkt mir ein ausgesprochen freundliches Lächeln. Ein echtes Lächeln? »Du hast schon Freunde gefunden.«


  »Guter Witz«, sage ich und verlagere das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ha, ha. Sehr lustig.«


  Issie wird munter und hängt sich bei mir ein. »Ganz richtig, Nick. Zara geht es gut. Ich bin ihre Freundin.«


  Er nickt. Diesmal scheint sein Lächeln noch wärmer zu sein, sogar echter. »Gut, Issie. Hätte ich wissen müssen.«


  »Was wissen?«, frage ich, aber niemand antwortet. Also versuche ich eine neue Taktik und flüstere Is zu: »Bist du mit ihm zusammen?«


  Ihr Kopf fährt herum: »Mit Devyn?«


  »Nein. Mit Nick.«


  Sie fängt an zu lachen. »Nö. Kein Interesse.«


  Devyn hebt den Kopf und schaut Nick ins Gesicht. Seine Finger trommeln auf die Armstützen des Rollstuhls. »Hast du was rausgefunden?«


  Nick schüttelt den Kopf.


  Der Coach kommt zum Start und drückt Devyn eine Stoppuhr und ein Klemmbrett in die Hand. »Seid ihr fertig, Leute? Das ist eine ernste Angelegenheit hier. Rennt volle Kanne. Gebt eurer Bestes.«


  Nick beugt sich zu mir, um mir etwas zuzuflüstern. Sein Atem streift warm über meine Wange. »Er hat mit allen Sportlehrern im Land gewettet. Wenn wir nicht die beste Durchschnittszeit laufen, muss er allen Strudel kaufen.«


  »Strudel?«


  Nick hebt die Hände: »Keine Ahnung.«


  »Sportlehrer stehen auf Strudel«, sagte Issie. »Ich weiß aber nicht, warum. Der ist doch so klebrig.«


  »Klebrig ist gut«, meint Nick.


  »Ehrlich?«, frage ich ihn. »Du magst Strudel?«


  »Ich mag viele Dinge, die nicht gut für mich sind.« Er lächelt mich langsam an. Offenbar ist mein Mund offen stehen geblieben, denn er fängt an zu lachen.


  »Wegen dir ist sie rot geworden«, sagt Issie. »Du brauchst nicht rot zu werden, Zara. Er macht nur Spaß.«


  Coach Walsh pfeift, und wir starten. Viele Mädchen joggen nur, aber Megan Crowley sprintet los und ich stürze hinterher. Es ärgert mich, wie hübsch und lang ihre Beine aussehen, wenn sie mit perfekten Bewegungen rennt und ihre Füße flach und schnell über den Boden bewegt. Bemerkt Nick eigentlich, wie perfekt sie ist? Warum kümmert mich das überhaupt? Megan wendet den Kopf und feuert ein Lächeln auf mich ab. Es ist kein freundliches Lächeln. Was ist mit diesem Mädchen los? Was ist mit mir los?


  »Los, überhol sie«, schnaubt Issie. Sie ist vollkommen aus den Fugen geraten. Sie schlingert und hat überhaupt keine Körperspannung, sodass ihre Arme um ihren Körper schlackern. »Warte nicht auf mich.«


  »Aber …«


  »Ich bin kein Langstreckenläufer, eher ein Sprinter.« Sie lächelt entschuldigend. »Eigentlich eher ein Geher.«


  Wir haben noch nicht einmal eine Viertelmeile hinter uns, und Issies Gesicht ist schon ganz rot.


  »Los. Überhol sie.«


  Sie lächelt und winkt mir zu.


  Dann fügt sie hinzu: »Du weißt, dass du es willst.«


  Ich erhöhe mein Tempo und schließe problemlos zu Megan auf. Ich feure meine Version des bösen, superunfreundlichen Megan-Lächelns auf sie ab und ziehe an der Viertelmeilen-Marke an ihr vorbei.


  Ich muss es jetzt einfach sagen: Nichts fühlt sich besser an, als schnell zu rennen. Nichts ist besser als das Gefühl, wenn deine Beine zum Sprinten ausgreifen und du weißt, dass deine Lungen und dein Herz das noch unterstützen können.


  Meine Laufschuhe stampfen über die rote Bahn, und ich schließe zu den führenden Jungen auf.


  Der Sportlehrer legt eine wirklich krasse Hip-Hop-Musik auf, die meinen Lauf fast abbricht, denn es dürfte nichts Merkwürdigeres in der Welt geben, als im nördlichen Maine schwarzen Hip-Hop zu hören. Maine ist der weißeste Staat der Nation. Ehrenwort.


  Am Tag als mein Dad gestorben ist, waren wir in Charleston laufen. Mein Atem strömt stoßweise aus meinem Mund, und ich komme aus meinem Atemrhythmus. Scheiße.


  »Denk nicht daran. Renn schneller«, murmle ich zu mir selbst. Was ist los mit mir? Laufen macht mich sonst nie nervös. Ich überrunde die joggenden Mädchen. Sie singen »Whassup. Whassup with you …«.


  Ich überrunde die süße Issie. Ihre Arme schlackern immer noch wild um ihren Körper, und sie winkt mir zu, bevor sie schreit: »Vorsicht, sie holt auf.«


  Ich renne schneller und erreiche den langsamsten der führenden Jungen. Ich blinzle und renne an ihm vorbei. Er riecht nach Zwiebeln und hat große nasse Flecken in den Achseln seines Shirts. Er beschleunigt sein Tempo, kann aber nur eine Zehntel Meile mit mir mithalten und fällt dann zurück. Dann kommt Nick.


  Ich schließe zu ihm auf. Er ist eine Art Laufgott, denn er ist nicht einmal annähernd außer Atem. Seine langen Schritte sind kraftvoll und schnell.


  »Hi.«


  Warum ich das sage, weiß ich nicht. Er ist süß. Gut. Ich habe eine Schwäche für süße Jungs, und er war wirklich nett zu Issie. Außerdem hat er schöne Haare und ist nicht so blass wie die meisten männlichen Bewohner Maines. Er sieht aus, als würde er in der Sonne arbeiten oder hätte die Sonne zumindest mal gesehen, wenn auch nur vor vielen Wochen. Außerdem sollte es im Leben um Liebe gehen, nicht um Krieg. Mein Dad hat John Lennon gehört. Ich kenne mich da aus.


  »Du bist schnell«, sagt er ganz locker. Kein Schnauben. Kein Pusten. Kein Hecheln.


  »Du aber auch.«


  Wir rennen nebeneinander her und halten miteinander Schritt. Vor uns ist nur noch Ian, der wie nichts seine Bahnen zieht.


  Nick zuckt beim Rennen mit den Schultern, was wirklich beachtlich ist, denn wenn ich volle Geschwindigkeit renne, kann ich kaum sprechen, ganz zu schweigen davon, meinen Rhythmus zu unterbrechen, um mit den Schultern zu zucken.


  »Du kannst noch schneller, oder?«, stoße ich hervor.


  Er lächelt mich wieder verhalten an, aber dann werden seine Augen so kalt wie Grabsteine, in die nur die knappsten Informationen über ein Leben eingeritzt sind.


  »Zara«, sagt er flüsternd.


  Ich beuge mich näher zu ihm hinüber, um ihn besser hören zu können. »Was?«


  Meine Stimme ist kein Flüstern. Sie passt zu meinem dröhnenden Herzschlag und dem Bass der Musik, die aus den Lautsprechern plärrt.


  »Hammerleistung, Neue!«, brüllt Devyn und klatscht in die Hände.


  Nick fixiert mich mit seinem Blick: »Du solltest dich von Ian fernhalten.«


  »Warum?«


  »Weiß nicht. Er benutzt andere … Er nutzt sie einfach aus.«


  »Er nutzt sie aus?«


  Wir donnern an den joggenden und singenden Mädchen vorbei.


  »Was meinst du damit?«, frage ich noch einmal.


  Wir flitzen an ein paar ungesund aussehenden Jungen vorbei, darunter ist auch der mit dem Zwiebelgeruch.


  Nick zieht die Luft ein. »Riecht, als würden sie es nicht schaffen.«


  Nicht schaffen. Wie mein Dad.


  Ich schlucke und wende den Kopf, um ihn anzuschauen. Er bemerkt es nicht. Das Gesicht meines Dads blitzt in meinem Kopf auf, die Wasserflasche auf dem Boden, das Gefühl, dass ich nichts tun kann, um ihm zu helfen. Es tut weh, es tut einfach nur weh, und das macht mich wütend. Ich fange an zu spurten. Eigentlich viel zu früh, aber ich muss an die Spitze kommen und ich muss wegkommen. Als ob ich irgendwie dem Tod entkommen könnte, als ob ich vor der Wirklichkeit weglaufen könnte.


  Nicht schaffen.


  Jeder einzelne Muskel rebelliert, aber ich ignoriere sie alle, ziehe an Nick vorbei und verringere in der letzten Runde die Entfernung zwischen Ian und mir. Ich renne an Leuten vorbei, aber ich bemerke gar nicht, an wem. Einige schreien, aber ich höre sie gar nicht. Mit jedem Schritt vergrößere ich den Abstand zwischen mir und Nick, zwischen mir und den schlechten Erinnerungen.


  Nicht schaffen.


  Renn einfach. Renn. Renn.


  Ich halbiere den Abstand zwischen Ian und mir. Ich viertle den Abstand.


  Ich glaube, die Leute schreien. Sie brüllen. Meine roten Laufschuhe sehen ganz verschwommen aus, so schnell bewegen sie sich über die körnige Bahn. Meine Arme schwingen kräftig durch. Ich sprinte mit voller Kraft und schließe so dicht auf, dass ich Ian riechen kann. Er ist kalt und eisig wie mein Auto heute Morgen. Er dreht sich um und sieht mich an.


  Er ist nicht einmal beunruhigt. Ein Läufer dreht sich nur um, wenn er sicher ist, dass er nicht geschlagen werden kann.


  Er lächelt freundlich, wahrscheinlich amüsiert, und legt einen Zahn zu. Kein bisschen Schweiß befleckt sein T-Shirt, keine einzige Schweißperle glitzert auf seiner Stirn. Nichts.


  Meine Güte, unglaublich, dass jemand so laufen kann.


  Er erreicht die Ziellinie drei Schritte vor mir und bleibt lächelnd stehen. Ich stolpere über die Ziellinie und falle nach Luft schnappend zu Boden. Die Hände an meinen verkrampften Magen gelegt unterdrücke ich den Drang, mich zu übergeben, was mir gelegentlich passiert, wenn ich schnell renne.


  »Du warst großartig.« Ian beugt sich über mich und streckt mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen.


  Ich nehme seine Hand, schwanke ein wenig und die Welt um mich herum dreht sich. Ian legt den Arm um meine Taille und stützt mich. Mein Dad hat immer den Arm so um mich gelegt, und ich mochte das, vor allem das Gefühl der Geborgenheit. Etwas in mir bemerkt, dass Ians Arm nicht einmal warm ist, sondern kalt. Das ergibt keinen Sinn.


  »Du bist fantastisch«, sage ich zu ihm. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schnell ist.«


  »Ja, ist okay.«


  »Okay?«


  »Viel Training.«


  Mein Blick trifft den von Nick. Er ist nicht außer Atem, aber er schwitzt und riecht nach Moschus. Unter seinem finsteren Blick bin ich mir auf einmal Ians Arm um mich sehr bewusst.


  »Jeder hier läuft fantastisch«, hechle ich und beuge mich wieder vornüber. »Ich fasse es nicht, wie gut alle sind.«


  »Du aber auch«, sagt Ian. »Dir fehlt nur noch ein bisschen Maine-Training, das ist alles.«


  Der Sportlehrer klopft mir auf den Rücken. »Ich möchte dich in der Mannschaft haben. Diese Zeit! Eine Minute besser als der nationale Rekord bei den Mädchen in Maine. Ich kann’s kaum glauben.«


  Ich nicke lächelnd. Ich freue mich und mein Herz beruhigt sich langsam. Die Welt um mich herum bekommt wieder feste Konturen. Ian hängt immer noch an meiner Taille. Er sagt etwas, aber ich bin so müde, dass ich es nicht höre. Nick steht, die Hände in die Hüften gestützt, neben Devyn. Auf seiner Stirn ist ein bisschen Schweiß, und er wischt ihn mit der Hand weg. Dann brennt sein Blick sich in meinen hinein.


  Mehr braucht es nicht. Ich bin am Haken.


  Sitophobie


  Die Angst vor dem Essen


  Der Sportlehrer rechnet die einzelnen Zeiten zusammen und teilt sie uns mit. Nick und ich haben den Blick immer noch nicht von einander gelöst. Er formt noch einmal stumm »er nutzt andere aus«.


  Ich will gerade antworten, da dreht er mir den Rücken zu und geht weg.


  Ian macht ein finsteres Gesicht und zeigt auf Nick. »Nervt er dich?«


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich und löse mich von ihm.


  Ians Miene verkrampft sich, »Ignoriere ihn, ja? Er ist ein Trottel mit einem Polizisten-Komplex.«


  »Polizisten-Komplex?«


  »Glaubt, dass er alles weiß. Glaubt, dass er besser ist als alle anderen. Aber das stimmt nicht. Er ist nur ein großer Rowdy, der rennen kann. Seit Devyns Unfall spinnt er, und jetzt ist letzte Woche auch noch dieser Junge weggelaufen, und Nick redet nur noch davon, dass ›ein Serienmörder am Werk sein könnte‹. Ich wette, dass er einfach viel zu viele Krimis anschaut. Kein Wunder, dass seine Eltern abgehauen sind.«


  »Abgehauen?«


  »Angeblich beim Fotografieren. Sie drehen Naturfilme. Ich weiß es nicht. Dein T-Shirt gefällt mir.«


  Ich schaue auf mein U2-T-Shirt hinunter. Schweißflecken verunzieren das helle Grau, und es sieht nach dem harten Rennen ganz zerknittert und abgetragen aus. Der Titel des alten Albums War löst sich langsam ab. Ich muss dauernd an Nick denken. »Er wirkt so … ich weiß nicht … angespannt.«


  Ian hält mich an den Schultern fest. Die Menschen in Maine reagieren alle immer viel zu heftig. Ich versuche zurückzuweichen. Seine Finger schließen sich fester und halten dagegen.


  »Zara, ignorier ihn einfach«, wiederholt er. Sein Griff lockert sich, und er schnippt einen Fussel von meiner Schulter. »Er ist ein Trottel. Okay?«


  Nick steht neben Devyn. Er klopft mit dem Fuß gegen das Rad an Devyns Rollstuhl. Unsere Blicke treffen sich.


  »Okay«, sage ich zu Ian.


  Aber ich weiß, dass ich lüge.


  Ich weiß, dass ich mich nicht von ihm fernhalten will.


  Der Rest des Morgens läuft gut, sofern der erste Tag in einer neuen Schule überhaupt läuft. Ich werde dauernd angestarrt, und man flüstert über mich. Issie versucht mir zu erklären, wer wer ist, aber die Namen und die Geschichten zu den Namen bleiben nicht haften. Ich kann mir nichts merken.


  »Ist der blonde Typ Jay Dahlberg?«, frage ich Issie auf der Treppe hinunter zur Cafeteria.


  »Nein, das ist Paul Rasku. Das ist der Typ, der die Kürbisbomben baut«, erklärt Issie zum achthundertsten Mal. »Jay Dahlberg ist der Skater, der aus einer über zwanzig Meter langen Papprolle diese Sound-Kanone gebastelt hat. Echt super-cool. Er trompetet sich damit durch Basketball-und Fußballspiele und so.«


  »Ich geb’s auf.«


  »Du wirst es schon noch lernen«, versichert Issie mir.


  Ich kann es nicht glauben, dass ich jetzt hier lebe.


  Aber Issie ist schrecklich lieb. Sie und Devyn setzen sich beim Mittagessen zu mir. Da ich genügend Teenie-Filme gesehen habe, war die »Neue Schülerin allein in der Mensa«-Kiste meine größte Sorge gewesen.


  Eigentlich bin ich ziemlich zufrieden.


  Ich beiße in mein vegetarisches Sandwich und schaue in Devyns glückliche Miene. »Ihr wohnt also schon immer in Maine?«


  Devyn nickt. »Jep. Nur Issie ist von Portland hergezogen.«


  »In der ersten Klasse«, erinnere ich mich.


  Issie lacht und zeigt mit ihrem Karottenstick auf Devyn: »Ich hab’s ihr schon erzählt.«


  Sie reißt gähnend den Mund auf – so weit, dass ich ihre Mandeln sehen kann – und hebt die Arme hoch über den Kopf.


  Devyn streckt den Arm aus und hält seine Hand vor Issies Mund, solange sie gähnt. »Ich frage mich, wo Nick steckt?«


  Wahrscheinlich habe ich ein erschrockenes Gesicht gemacht, denn Devyn erklärt: »Nick ist cool. Er hat nur dieses komische Beschützersyndrom.«


  Ich klappe mein Sandwich auf. Der Salat klebt schlaff an dem Brot. Ich klappe die Brothälften wieder aufeinander und drehe den Faden an meinem Finger.


  »Gibt es hier eine Ortsgruppe von Amnesty International?«, frage ich, um das Thema zu wechseln. Ich wische mir den Mund ab und zupfe eine Gurke aus meinem Sandwich.


  »Ich wollte schon immer eine Amnesty-Ortsgruppe. Bist du bei Amnesty?« Issie ist auf einmal wieder voll da. Sie hatte auf ihre Pizza-Ecke gestarrt und die Salamischeiben heruntergesammelt. Devyn schaufelt sie von ihrem Teller und verschlingt sie. Sie lächelt ihn an: »Das macht er immer. Er hat’s mit Proteinen. Er isst sogar rohes Fleisch.«


  »So was wie Sushi?«, frage ich.


  »Ja, wie Sushi …« Issies Stimme verstummt


  »Es gibt Menschen, die haben Angst vor Fisch. Ichthyophobie heißt diese Angst«, sage ich und schlage die Hand vor den Mund. Eigentlich möchte ich keine unnützen Phobie-Informationen unter die Leute bringen, aber Devyn kennt sich aus.


  »Na ja, besser als Ideophobie«, sagt er.


  Meine Hand fällt herab. »Du weißt, was Ideophobie ist?«


  Issie antwortet für ihn. »Devyn weiß alles über Phobien und Geisteszustände.«


  »Meine Eltern sind Psychiater«, erklärt er. »Ideophobie ist die Angst vor Ideen.«


  »Mann, das hätte sogar ich rausgekriegt.« Issie schaut ihn an und wackelt mit der Nase hin und her. »Aber egal, zurück zu Amnesty. Wir sollten wirklich eine Ortsgruppe gründen, oder Devyn?«


  Er nickt und wischt sich das Salamifett von den Fingern.


  Das Leben hier könnte vielleicht doch ganz gut werden, wenn es nicht so kalt wäre.


  Auf einmal wirkt Devyn total angespannt, und ein tiefes Geräusch kommt von ganz unten aus seiner Kehle. Es klingt fast wie ein Wimmern.


  Issie legt die Hand auf seinen Arm.


  »Is?«, sagt er leise.


  Sie antwortet nicht.


  Ich folge ihrem Blick durch die großen Fenster der Cafeteria und sehe, warum er so ausflippt. Am Waldrand steht ein Mann.


  »Scheiße«, sage ich.


  Issie erwacht aus ihrer Starre. »Du kennst ihn?«


  Sie und Devyn konzentrieren ihre Aufmerksamkeit jetzt ganz auf mich. Ich versuche, mich noch kleiner zu machen. Ich würde gern auch sie anstarren, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, den Mann zu beobachten, der den Arm hebt und auf etwas zeigt. Er zeigt auf die Cafeteria. Auf uns. Auf mich.


  »Er zeigt auf mich«, sagt Devyn und verkriecht sich fast in sich selbst. Durch die Angst klingt seine Stimme starr und brüchig. Issie greift nach seiner Hand. »Er zeigt auf mich, Is. Oh Gott …«


  »Nein. Er zeigt auf mich«, sage ich, und meine Muskeln verspannen sich. »Meine Güte. Wer zum Teufel ist das?«


  Ein Hund jagt über das schneebedeckte Feld auf den Mann zu. In diesem Augenblick springe ich auf und renne zum Notausgang, stürze durch die Schüler hindurch, die grüne Tabletts und Colaflaschen tragen, und fliege an Megan und ihrem kleinen Gefolge vorbei, die alle Wasser trinken. Ich drücke die große metallene Klinke der Tür nach unten. Ein Alarm schrillt. Als ob mir das was ausmachen würde.


  »Halt! Halt!« Ein zufällig anwesender Lehrer zerrt mich zurück nach drinnen, wirbelt mich herum und spuckt mir beim Reden ins Gesicht. »Was fällt dir ein?«


  Issie und Devyn stehen mit aufgerissenem Mund da.


  »Ich, äh, leide an Klaustrophobie«, lüge ich. »Mir wird dann schwindelig.«


  »Mr. Marr … sie hat Zuckerprobleme«, unterbricht Issie mich.


  »Das ist nicht ihr einziges Problem«, giftet Megan von ihrem Tisch aus. Die Umstehenden lachen. Ich beachte sie nicht, denn der Mann draußen ist weg, in den Wäldern verschwunden oder was immer. Auch der Hund ist weg.


  Issie fährt mit ihren Erklärungen fort: »Ihre Großmutter hat es mir gesagt. Betty ist ihre Großmutter. Sie kennen Betty? Sie ist bei Downeast Ambulance.«


  Ich schaue sie dankbar an.


  Mr. Marr trägt seine Haare über den Kopf gekämmt, eine Frisur, die sich glatzköpfige Männer gelegentlich zulegen. Sie flattert im Wind. Er schlägt die Tür zu. »Na, dann sieh zu, dass du deinen Zuckerpegel erhöhst.«


  Issie geleitet mich zurück an unseren Tisch. Sobald ich sitze und vorgebe, durch ein koffeinhaltiges Colagetränk Zucker zu mir zu nehmen, und Mr. Marr nicht mehr zu uns herübersieht, legt sie los: »Warum hast du das getan?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Er verfolgt mich.«


  »Er verfolgt dich?«, sagt Devyn. »Der Mann da draußen? Bist du sicher?«


  »Ich weiß, dass das komisch klingt.« Ich bin total durcheinander und falte meine Serviette in immer kleinere Quadrate. »Aber ich schwöre, dass es so ist. Ich habe ihn in Charleston gesehen. Am Flughafen. Und jetzt ist er hier. Irgendwas geht hier vor. Das ist nicht normal. Das ist … das ist nicht normal.«


  Devyn schüttelt den Kopf. »Das kann nicht gut sein.«


  »Was meinst du damit?«


  Es klingelt. Issie steht auf, aber Devyn schiebt sich nicht vom Tisch weg. »Lasst mich ein paar Nachforschungen anstellen, okay? Dann reden wir wieder.«


  Ich stehe auf. »Was? Glaubst du, er ist ein Serienmörder oder ein Stalker oder so was?«


  Devyn nickt langsam.


  »Das ergibt keinen Sinn. Ich hab keine Ahnung, warum er immer dort sein sollte, wo ich bin. Oder denkst du etwa, dass das etwas mit dem vermissten Jungen zu tun hat?« Ich schaue von oben auf seinen Kopf. Seine Haare stehen in wilden Wirbeln. Aber eigentlich erregt der Ausdruck in seinen Augen meine Aufmerksamkeit: Als ob er etwas für sich behalten würde. »Du hast gedacht, er zeigt auf dich?«


  Ein Muskel in seiner Wange zuckt, und sein Kopf wendet sich ein kleines bisschen ab. »Hab mich wohl geirrt.«


  »Du hattest Angst.«


  Er sieht mich wieder an. Seine Augen blitzen auf, als würde er etwas erkennen. »Du auch.«


  Den Rest des Tages verbringe ich damit, aus dem Fenster zu starren und nach dem Mann Ausschau zu halten. In jeder Unterrichtsstunde schaue ich hinaus in den Wald und beobachte, wie der Schnee von den Ästen der Bäume rieselt, aber ich sehe ihn nicht. Ich bin so aufgedreht, dass ich bloß von einem Stuhl aufstehen muss, damit mein Herz so schnell schlägt, als wäre ich gerannt. Als ich meine Sachen in meinem Schließfach im Foyer verstaue, legt sich eine Hand auf meine Schulter. Schreiend wirble ich herum.


  Der Coach macht einen Satz nach hinten, und seine gelb getönte Brille rutscht ihm fast von der Nase. »Zara? Du heißt doch Zara, oder?«


  »Hmm, hmm.«


  »Ein bisschen nervös? Hab ich dich erschreckt?« Er redet wie ein Schnellfeuergewehr, was mir für Maine eher ungewöhnlich vorkommt.


  »Entschuldigung.«


  Mit einer Handbewegung tut er meine Worte ab. »Egal. Pass auf. Mir ist schon bewusst, dass die Saison bald vorbei ist, aber ich hab gedacht, du willst vielleicht trotzdem noch mitmachen.«


  Ich reibe mir den Ellbogen. »Mitmachen?«


  »Geländelauf.«


  Schüler schlendern vorbei. Sie starren uns an. Ein unbekanntes Gesicht nach dem anderen. »Ja, da mach ich mit. Das wäre toll.«


  »Lächle nicht so breit.« Er lacht und zeigt auf meinen Mund. »Sonst fliegt dir was rein.«


  Ich klappe den Kiefer zu, während er mir auf Trainerart gegen die Schulter boxt.


  »Nur ein Scherz.« Er lacht wieder. »Bis morgen, Mädel.«


  »Cool!«, bringe ich hervor, aber da hat er schon das halbe Foyer durchquert. Sein geschorener Schädel geht fast unter zwischen all den vollhaarigen Mainer Schülerköpfen. »Danke!«, rufe ich ihm hinterher.


  Er hebt einen Arm hoch und zeigt mir den hochgereckten Daumen. Da klingelt mein Handy. Ich überprüfe die Nummer auf dem Display, weil ich für einen Augenblick ganz panisch bin, dass mich hier schon jemand anruft. Es ist meine Mutter.


  »Alles in Ordnung?«, fragt sie.


  Ich betrachte mein langweiliges, graues Schließfach, das so anders aussieht, als alle anderen. Die sind nämlich verziert. Issies ist voll mit Hello-Kitty-Aufklebern.


  »Jep.«


  »Fein.«


  Im Foyer ruft jemand nach Megan.


  »Hast du schon Freunde gefunden?«


  Ich schnappe mir ein paar Bücher, ohne darauf zu achten, welche ich eigentlich brauche. »Jep.«


  Im Telefon herrscht Schweigen.


  Dann sagt sie: »Du warst immer gut darin, Freunde zu finden, so kontaktfreudig.«


  Ich hantiere mit den Büchern. Eines klappt auf. Die Seiten verbiegen sich. Ich stelle es mit einem Ruck wieder auf.


  »Ich mache Geländelauf«, sage ich. »Die Saison ist aber fast um. Und dann auf der Bahn.«


  »Drinnen?«


  »Klar.«


  Noch mehr Schweigen.


  »Du fehlst mir«, sagt sie schließlich.


  Issie kommt zu mir. Ich lächle sie an und sage ins Telefon: »Dann hättest du mich nicht wegschicken sollen.«


  Ich beende die Verbindung, und das schlechte Gewissen zerrt so an meinem Magen, sodass er die merkwürdigsten Formen annimmt.


  »Das war meine Mutter«, sage ich, während wir zusammen hinaus zu meinem Subaru gehen. Issie hüpft eigentlich den ganzen Weg auf und ab.


  »Sie vermisst dich bestimmt sehr.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Bis du sauer auf sie, weil sie dich hier hoch in die Arktis geschickt hat?«, fragt sie und stößt die große gläserne Eingangstür der Schule auf. Ein Windstoß erfasst uns und bläst uns Schnee vom Dach ins Gesicht.


  »Ein bisschen.« Ich will ehrlich sein. »Ich vermisse Charleston. Da ist so viel los, und es gibt so viele Menschen und Blumen und hier ist es so …«


  »Kalt?«


  Ich nicke. Ein Kaninchen hebt seinen grauen Kopf und schaut uns an. Es sitzt aufmerksam am Rand des Parkplatzes. Seine Nase zuckt.


  »Ach, ein Kaninchen«, seufze ich. Das kleine Mädchen in mir ist ganz vernarrt in Kaninchen. »Ich habe mir immer ein Kaninchen gewünscht.«


  Issie legt den Kopf schief. »Echt? Ein Kaninchen?«


  Das Kaninchen zuckt wieder mit den Barthaaren und inspiziert den Parkplatz. Nur seine Augen bewegen sich.


  Ich werde rot. »Ich weiß, es ist blöd, aber sie sind so flauschig und so süß und knuddelig. Ich weiß auch nicht.«


  »Du bist genau wie ich!«, sagt sie. »Ich hab’s gewusst!«


  »Genau wie du?«


  »Du liebst Kaninchen.« Sie lächelt und umarmt mich. »Die einen mögen süße, pelzige Dinge und die anderen essen süße flauschige Dinge.«


  Ich tätschle, wahrscheinlich unbeholfen, ihren Rücken.


  »Ich bin so froh, dass du da bist«, sagt sie und lässt mich endlich los. Sie denkt noch einmal über ihre Worte nach und korrigiert sich. »Ich meine, es ist zwar kalt und so, aber wir haben Kaninchen, obwohl … vielleicht habt ihr in Charleston auch Kaninchen …«


  Ich beiße mir auf die Lippe und habe das Gefühl, als hätte ich zu viel über mich preisgegeben. Ich besitze sogar Schlafanzüge mit Kaninchen drauf, aber davon werde ich weder Issie noch sonst jemandem erzählen, und auch nicht von meinem Stoffkaninchen Edgar, das jede Nacht bei mir schläft.


  »Kommst du noch mit zu mir?«, fragt Issie. Der Wind bläst ihr die flaumigen Haare zuerst aus der Stirn und dann in den Mund. Sie spuckt sie lächelnd aus.


  »Haare schmecken nicht gut«, sagt sie. »Du siehst aus, als wäre dir schrecklich kalt.«


  »Äh …« Ich stecke den Schlüssel ins Schloss und halte mir mit der Hand den Magen. »Ich muss noch zum Rathaus, mein Auto anmelden. Tut mir leid.«


  Das stimmt. Wirklich. Issie zu enttäuschen ist ungefähr so, wie einem vierjährigen Kind zu sagen, dass Eiscreme abgeschafft wurde. Wenn es schon gesagt werden muss, dann will man wenigstens nicht diejenige sein, die es sagt.


  Sie bleibt stehen. Ihr Gesicht sieht ganz zerknautscht aus. Sie startet einen zweiten Versuch.


  »Ach so, noch was. Ich habe eine echt süße Katze. Muffin heißt sie. Sie würde dir bestimmt gefallen.«


  Ich nicke. »Das ist ja ein netter Name für eine Katze.«


  »Nicht besonders originell«, meint sie und schlingt dann die Arme um ihren Körper. »Und wenn du wirklich nur ganz kurz bleibst? Ich muss dir noch so viel über die Stadt erzählen. Und Devyn will mit dir über den Mann sprechen, den du gesehen hast. Wir fahren vorne rum und sammeln ihn auf. Ich bringe ihn immer heim. Zum Glück. Er hasst es, mit dem Behindertenbus zu fahren.«


  »Das wäre cool«, sage ich und schließe auf. »Ihr denkt doch nicht, dass er immer noch da ist, oder?«


  »Devyn?«


  »Nein. Der Typ.«


  »Ach, der ist bestimmt längst weg«, sagt sie lächelnd. »Gut? Okay. Fahr einfach hinter mir her, ja?«


  Sie winkt und hüpft davon, und ich muss lächeln, richtig lächeln. Ich spüre es bis in mein Herz hinein, obwohl ich das Lächeln nicht sehen kann. So habe ich wirklich seit langer Zeit nicht gelächelt, aber Issie ist so nett und liebenswert, dass es in Maine vielleicht doch nicht so schlimm wird.


  Riesige Schneeflocken tanzen vom Himmel herab. Ich lege den Kopf in den Nacken. Sie sind wunderschön, wie sie so weich und sanft herabfallen. Mit ausgestreckter Zunge fange ich eine Schneeflocke auf. Sie schmilzt augenblicklich.


  Ich fange noch eine.


  Und noch eine.


  Die Straßen sind nicht besonders glatt, und es gelingt mir, Issies kleinem Volkswagen bis zu ihrem Haus zu folgen, ohne zu rutschen oder eine Vollbremsung hinzulegen oder so.


  Beim Fahren denke ich die ganze Zeit: Hier ist mein Dad aufgewachsen. Auf diesen Straßen ist er gefahren. Auf diesen Straßen wird er nie wieder fahren. Dann muss ich plötzlich ausweichen, um ein Schlagloch zu umfahren.


  Issie hebt Devyns Rollstuhl aus dem Auto, während ich einparke und das Haus unter die Lupe nehme.


  »Euer Haus ist niedlich«, sage ich.


  »Ein einfaches Einfamilienhaus mit vielen Schindeln.« Sie verzieht das Gesicht. »Typisch Maine. Die Häuser in Charleston sehen anders aus, was?«


  »Eigentlich nicht«, antworte ich und schließe das Auto ab. Es gibt einen tröstlichen Piepston von sich.


  »Du brauchst nicht abzuschließen«, sagte Devyn. Er steht aufrecht neben seinem Rollstuhl. Offenbar mache ich ein erstauntes Gesicht. »Ja, stehen kann ich.«


  »’tschuldigung. Ich bin ein Idiot. Ich hab dich angeglotzt, was? Oh Gott, das ist schrecklich. Ich bin schrecklich.« Ich spüre, wie mein Gesicht ganz rot wird, während Devyn sich in den Rollstuhl plumpsen lässt.


  »Dieses eine Mal verzeihe ich dir«, sagt Devyn lächelnd. Er entriegelt eine Vorrichtung an der Seite des Rollstuhls und rollt in Richtung Haustür.


  »Vielleicht kann Devyn sogar irgendwann wieder gehen«, erzählt Issie stolz und öffnet die große, rote Tür. »Es hat die Ärzte allesamt in Erstaunen versetzt. Nach einer solchen Verletzung hatten sie nicht erwartet, dass er wieder stehen kann. Er besitzt gute Selbstheilungskräfte.«


  Auf Devyns Gesicht erscheint ein so schmerzlicher und verlegener Ausdruck, dass ich nicht nach dem Unfall frage. Er wechselt das Thema. »Issies Eltern kommen spät von der Arbeit.«


  »Bei der Bank«, erklärt Issie. Sie lässt sich auf die Couch fallen und klopft auf das Kissen neben sich, dann springt sie wieder auf. »Oh. Ich sollte euch was zu essen anbieten. Habt ihr Hunger?«


  »Ich nicht«, sage ich und lasse die gemütliche Atmosphäre des Raums auf mich wirken. Es ist fast wie in einem Fachwerkhaus, glaube ich wenigstens.


  »Und wie«, sagt Devyn.


  Issie hüpft in die Küche und kehrt mit einer Packung Eiscreme wieder. Sie legt sie Devyn in den Schoß und drückt ihm einen Löffel in die Hand. »Du hast doch immer Hunger.«


  Er klappt den Deckel auf und stößt den Löffel in das Eis: »Stimmt.«


  Wir schauen ihm beim Essen zu. Issie sinkt wieder auf die Couch, aber sie ist so aufgedreht, dass sie anfängt mit dem Fuß zu wippen. Wir schweigen beklommen.


  »Also …«, sage ich. »Ihr wolltet mir von dem Mann erzählen, der draußen vor der Cafeteria stand. Habt ihr ihn schon früher gesehen?«


  Devyn schluckt. »Ich bin mir nicht sicher. Er hat mir Angst gemacht. Das ist nicht besonders männlich, ich weiß.«


  »Du bist total männlich«, verkündet Is in einem Ton, der sowohl Devyn als auch mir die Röte ins Gesicht treibt. Sie hört auf, mit dem Fuß zu wippen. »Devyn hat Nachforschungen angestellt. Es wird dir wahrscheinlich schwerfallen, das zu glauben.«


  Ich warte. »Und …«


  »Sagst du es ihr?«, fragt Issie.


  Devyn steckt den Löffel in den Eisbehälter, sodass er aufrecht stehen bleibt. Es bereitet ihm Mühe, die Worte hervorzubringen: »Wir glauben, dass er ein Elf ist.«


  Ich warte ab.


  Issie eilt zu Hilfe. »Gut. Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber hör uns bis zu Ende an, ja?«


  Einen Augenblick lang überlege ich, ob alle in Bedford, Maine verrückt sind, oder nur Devyn und Issie oder vielleicht auch ich. Ich entscheide mich dafür mitzuspielen. »Ja.«


  »Gut«, fährt Issie fort. »Gut … ähm …«


  »Du hast gesagt, dass du ihn in Charleston am Flughafen gesehen hast?«, fängt Devyn an.


  »Auf der Startbahn.« Ich ziehe die Beine unter meinen Körper und richte mich auf der Couch ein. »Und dann habe ich ihn hier gesehen.«


  Ich schaudere, wenn ich mich daran erinnere.


  »Das ist so verrückt«, sagt Issie und klopft mit den Fingern auf ihr Bein.


  »Ich weiß, dass es verrückt ist.« Ich nicke und nehme ein Kissen von der Couch. Es ist dunkelgrün mit aufgenähten Blättern aus Filz. Ich schlinge die Arme um das Kissen. »Ich hab schon gedacht, ich würde ihn mir nur einbilden, aber ihr habt ihn heute auch gesehen, oder?«


  Sie nicken.


  Dann stelle ich die Frage: »Und ihr glaubt, dass er ein Elf ist?«


  Wieder nicken sie.


  Der Löffel im Eis fällt um.


  »Sind Elfen nicht kleine Gestalten mit Flügeln, die in Blumengärten herumtanzen?«, frage ich.


  »Nicht unbedingt.« Devyn packt den Löffel, als könne er ihn zur Ruhe bringen.


  »Und warum meint ihr, dass er ein Elf ist?«, sage ich schließlich und versuche, alles zu begreifen.


  »Er bewegt sich sehr schnell von einem Ort zum anderen und er hinterlässt Goldstaub auf seiner Spur«, erklärt Issie. »Das entspricht hundertprozentig dem Verhalten eines Elfenherrschers. So, ähm, steht es wenigstens auf der Website, die Devyn gefunden hat.«


  »Goldstaub? Wie Tinkerbell?« Ich stehe auf. Das geht zu weit. »Soll das ein Witz sein? Eine Art Einführungsritual nach dem Motto, jetzt quälen wir die Neue mal ein bisschen?«


  »Niemals würden wir dir das antun. Das wäre ja gemein.« Issie runzelt die Stirn und sieht ganz zerknittert aus.


  Devyns Stimme wird eine Oktave höher. »Ich hab dir doch gesagt, dass du ihr nichts von dem Goldstaub erzählen sollst. Das klingt albern.«


  »Ich weiß, dass es albern klingt.« Issie stellt sich neben mich. »Aber es ist wahr.«


  »Also gut. Es ist wahr«, lenke ich ein. Ich klappere mit den Autoschlüsseln, weil ich einerseits unbedingt gehen will, aber andererseits aus irgendeinem blöden Grund auch hören will, was sie zu sagen haben.


  »Im Web steht es so«, beharrt Issie.


  »Wir wissen es nicht sicher, Is. Es ist eine Arbeitstheorie«, sagt Devyn mit einem gequälten Ausdruck in den Augen. »Ich weiß, dass das lächerlich klingt, Zara, ich meine, ich finde es auch irgendwie lächerlich. Aber ich habe das ganze Internet durchforstet und nichts gefunden, womit ich diesen Typen erklären könnte.«


  »Und warum verfolgt er mich?«


  »Das ist eine gute Frage«, sagt Devyn. »Wann hast du ihn zum ersten Mal gesehen?«


  Ich möchte nicht darüber nachdenken. Ich habe vier Monate lang bewusst nicht darüber nachgedacht, aber Is und Devyn sehen mit so vertrauensvollen großen Augen zu mir auf, dass ich den Schmerz in mir ignoriere und einfach herausplatze: »Als mein Dad gestorben ist.«


  Issie und Devyn sehen verwirrt aus.


  »Du hast ihn gesehen, als dein Dad starb?«, sagt Issie.


  Da erinnere ich mich. Heute Morgen lagen kleine Sprenkel von Goldglitter neben meinem Auto. Staub. Elfenstaub. Nein, das ist unmöglich. Aber vielleicht ist es etwas anderes, eine Visitenkarte, das Zeichen eines Serienmörders.


  »Was?«, fragt Devyn und rollt näher heran. Sein Stuhl fährt über eine Ausgabe der Zeitschrift People. »Was ist dir gerade eingefallen?«


  »Woher weißt du, dass ihr gerade etwas eingefallen ist?«, fragt Issie.


  »Sie hat so einen Ausdruck im Gesicht.«


  Ich schließe die Augen und öffne sie wieder. »Ich weiß nicht recht, ob ich diese ganze Elfengeschichte glauben soll …


  »Aber?« Issie richtete sich auf und wartet.


  »Aber«, fahre ich fort, »ich bin mir ziemlich sicher, dass der Mann, den ich gesehen habe, als mein Dad starb, identisch ist mit dem von der Schule. Ich bin mir sogar sehr sicher und ich will zum Kuckuck noch mal rausfinden, wer er ist.«


  Issie startet einen neuen Versuch. »Und wenn er wirklich ein Elf ist?«


  Ich muss fast lachen. »Ich glaube nicht, dass er wirklich ein Elf ist. Vielleicht ein Stalker oder so.«


  Issies Augen leuchten auf. »Du meinst, er hat sich im Internet informiert und verhält sich entsprechend?«


  »Vielleicht. Keine Ahnung. Aber wenn er einfach ein ganz normaler Psycho ist, wie kommt er dann überall so schnell hin? Das ergibt keinen Sinn. Vielleicht ist alles nur Zufall.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht. Du machst dir was vor, damit du keine Angst hast«, sagt Issie.


  Ich schlucke. Sie hat recht. Genauso ist es.


  »Und was ist mit dem Staub?«, setzt Devyn nach. »Es ist nicht viel, aber er ist da. Ich habe ihn gesehen.«


  »Keine Ahnung, was mit dem Staub ist. Vielleicht verstreut er ihn als gruselige Visitenkarte«, sage ich und schaue auf die Uhr. »Tut mir leid. Ich muss das Auto anmelden, bevor sie dichtmachen.«


  Das stimmt, aber eigentlich will ich weg, weil ich einen Augenblick allein sein will, um diese ganze Geschichte zu verdauen.


  An der Tür legt Issie mir sanft die Hand auf den Arm: »Du bist vorsichtig, ja?«


  Ich nicke.


  »Du glaubst uns nicht?«, fragt Devyn und dreht seinen Rollstuhl, sodass er mich ansehen kann.


  »Ich weiß nicht«, sage ich. »Ich weiß es wirklich nicht. Diese ganze Elfengeschichte ist total verrückt, aber andererseits ist es auch total verrückt, dass ich hier in Maine bin.«


  »Und dass er dir gefolgt ist«, fügt Devyn hinzu.


  »Das ist nicht nur verrückt«, sagt Issie, »das ist unheimlich. Richtig unheimlich.«


  Amaxophobie


  Die Angst vor dem Autofahren


  Das ist eine Angst, die ich noch nie hatte. Bis jetzt.


  »Ich bin amaxophobisch!«, verkünde ich dem Lenkrad. Ich umarme es fast, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  Das Lenkrad erwidert meine Umarmung nicht.


  Es sollte eine Regel geben, die besagt, dass man sich nicht zu sehr an etwas gewöhnen sollte, weil sonst etwas Schlimmes passieren wird. Aber ich glaube, diese Regel gibt es schon. Sie heißt Murphys Gesetz und besagt, dass alles, was schiefgehen kann, auch schiefgeht.


  Nach nur drei Meilen Fahrt geben die Subaru-Reifen auf einmal ein schreckliches Geräusch von sich. Das ganze Auto rutscht einfach nach rechts und dreht sich zum Wald hin.


  »Stopp!«, kreische ich. Ich steige in die Bremsen, und das Auto wird langsamer. Schließlich bleibt es in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel auf dem Standstreifen stehen.


  »Okay. Ganz ruhig bleiben«, sage ich zu dem Lenkrad. »Kein Grund zur Panik.«


  Das Lenkrad ist nicht panisch.


  »Das ist meine karmische Strafe dafür, dass ich mich nicht früher um diese Psycho-Stalker-Geschichte gekümmert habe, nicht wahr?«


  Ich versuche, das Auto wieder zurück auf die Straße zu fahren, aber die Reifen drehen durch. Rauch steigt unter ihnen auf.


  »Okay, kleines Auto, du protestierst gegen Straßen. Sie sind tödliche Fallen für alle Tiere. Sie sind umweltschädliche, versiegelte Flächen, die den oberflächlichen Wasserabfluss steigern. Dafür habe ich Verständnis. Aber – könnten wir auch im Sommer protestieren?«


  Ich versuche noch einmal, rückwärts zu fahren.


  Ein Reifen rutscht in die Abflussrinne entlang der Straße.


  Am ganzen Körper zitternd, versuche ich anzufahren, aber das Auto schlingert zur Seite.


  Gut. Jetzt hängen zwei Reifen in der Abflussrinne.


  »Yoko! Tu mir das nicht an!«


  Stopp! Einen Augenblick. Ich habe das Auto mit Namen angesprochen. Warum Yoko? Keine Ahnung. Yoko hat für John immer alles getan, und das kann ich von diesem Subaru hier keineswegs behaupten.


  »Komm schon, Yoko! Imagine – dass es gar keine Abflussrinne gibt. Das ist leicht, du musst es nur versuchen. Keine Leere unter deinem Reifen. Über dir nur das Auto.«


  Ich lege den Rückwärtsgang ein. Ich lege den Vorwärtsgang ein. Ich versuche, das blöde Auto in eine Schaukelbewegung vor und zurück zu versetzen. Ich schalte die Green-Day-CD aus. Vielleicht hört Yoko Green Day nicht gern.


  »Ich hasse Maine!«


  Mit der Faust schlage ich auf das Lenkrad.


  Die Hupe trötet los und versetzt wahrscheinlich alle kleinen Eichhörnchen in der Umgebung in Angst und Schrecken. Mir egal, ich schlage noch einmal zu.


  »Blödes, blödes Maine«, murmle ich und schlage noch mal auf das Lenkrad und noch mal, bis sich an meiner Handkante rote Flecken zeigen.


  Alles läuft so was von schief. Die Sonne geht unter. Draußen friert es. Mein Auto steckt fest und steht schräg, so wie alles in der Welt schrecklich verzerrt und falsch zu sein scheint und wahrscheinlich auch ist.


  Ich meine, ich bin in Maine in einem Auto, das im Eis feststeckt.


  Ich schlage auf Yoko ein, was einfach völlig falsch ist.


  Und ich kann mein Handy nicht benutzen.


  Warum? Ich hab vergessen, es aufzuladen.


  Könnte das Leben schlimmer sein?


  Ich versuche noch einmal, das Auto in Bewegung zu versetzen. Es schlingert, aber rutscht gleich wieder zurück.


  Die Luft riecht beißend nach verbranntem Gummi.


  Es ist einfach lächerlich.


  »Ich hasse Eis!«


  Ich schlage mit dem Kopf gegen das Lenkrad und fange im selben Moment an zu weinen oder richtiger gesagt, zu heulen. Ich weine und weine und weine. Weil ich im Eis stecken geblieben bin, weil mein Dad tot ist und weil meine Mutter mich allein hierher geschickt hat, wo es Menschen gibt, die allem Anschein nach normal sind, aber dann auf einmal an Elfen glauben, weil ich Charleston vermisse und die warme Luft dort und die Blumen und Straßen, die nicht vereist sind.


  Früher habe ich zu dem Typ Mensch gehört, der immer in Bewegung ist, immer etwas tut, Briefe schreibt, durch die Straßen rennt, mit Freunden lacht und sich bewegt. Immer vorwärts. Immer in Bewegung.


  Und dann bin ich stecken geblieben. Mein Dad ist gestorben, und ich höre nur noch Wörter wie Tod, tödlich, Stille. Keine Bewegung mehr. Nicht nach vorn. Nicht zurück. Stecken geblieben. Für immer weg, wie mein Dad, ein schwarzer Bildschirm auf dem Computer, ein altes Foto in der Diele ohne Leben darin, eine Eisfläche auf einer Straße nach nirgendwo, ins Nichts. Einfach weg.


  Die Sonne geht unter, dabei ist es erst fünf Uhr nachmittags.


  Wie können Menschen hier nur leben? Es sollte gesetzlich verboten sein, irgendwo zu leben, wo die Sonne so früh untergeht. Wenn ich Diktator wäre, würde ich so ein Gesetz erlassen. Aber weil ich kein Diktator bin, stolpere ich mit einer der Gasfackeln aus Bettys Notfallkoffer in die Kälte hinaus und zünde sie an. Ich schaue mir an, wie die Reifen stehen, und gehe wieder zurück ins Auto.


  Jemand klopft an Yokos Fenster.


  Ich fahre in meinem Sitz auf und schreie. Wenn ich den Gurt nicht angelegt hätte, wäre ich mit dem Kopf gegen die Decke geprallt. Voller Entsetzen schlage ich die Hände vors Gesicht. Jemand pocht noch einmal ans Fenster. Endlich bringe ich den Mut auf, hinauszuschauen.


  Nick Colt steht total lässig neben meinem Auto, als würde das Stehen in einem Straßengraben zu seiner täglichen Routine gehören. Ich lasse das Fenster herab. Kalte Luft strömt herein, sodass ich fröstle.


  »Was machst du denn hier?«, frage ich erstaunt. Er hat gesehen, dass ich erschrocken bin. Er sieht aus, als würde er das alles sehr lustig finden. Seine Wangen zucken, als wäre ich ein riesengroßer Spaß.


  »Begrüßt man so seinen Retter?«


  Er lächelt, und sein Lächeln ist perfekt.


  »Tut mir leid. Ich bin nur … Ach, keine Ahnung, was mit mir los ist.« Ich schüttle den Kopf. »Ich bin einfach ausgeflippt. Tut mir leid.«


  »Offensichtlich.« Seine tiefe Stimme klingt fest.


  Ich fahre mir über das Gesicht. »Ich bin noch nie auf Eis gefahren. Zuhause bin ich eine richtig gute Autofahrerin.«


  »Klar.«


  »Wirklich, ich bin eine sehr kompetente Person.«


  »Ja, klar.« Auf seiner linken Wange erscheint ein Grübchen, wenn er lächelt.


  Ich zwinge mich dazu, den Blick von dem netten Jungen und dem Grübchen abzuwenden. »Wirklich. Und normalerweise schreie ich auch nicht, wenn jemand an mein Fenster klopft.«


  Ich will die Tür öffnen, aber er hält mit beiden Händen dagegen.


  Er schaut die Straße hinunter zum Wald. »Bleib in deinem Auto, Zara.«


  »Wir werden das Auto nicht flottkriegen. Du musst mich in deinem Auto zum Haus meiner Großmutter mitnehmen.«


  »Es ist besser, wenn du im Auto bleibst.«


  Ich funkle ihn wütend an. In mir verändert sich etwas. Was für ein autoritärer Idiot. »Ich kann selbst entscheiden, ob ich in meinem eigenen Auto sitzen bleibe oder nicht.«


  »Ich versuche, dich aus dem Graben zu schieben. Es ist besser für uns beide, wenn du mit deinem Auto nach Hause fahren kannst«, sagt er und schaut wieder die Straße hinunter.


  Diesmal folge ich seinem Blick. Mein Keuchen zerreißt die Stille. Ein Schatten springt von der Straße weg und verschwindet zwischen den Bäumen. O mein Gott. »Ist da vorn ein Mann in den Wald hineingerannt?«


  Etwas blitzt in Nicks braunen Augen auf. Zorn? Eigensinn? Ich weiß es nicht. Meine Güte, ich weiß gar nichts. »Da war nichts. Fahr dein Fenster hoch. Geh in den Leerlauf. Ich versuche, dich aus dem Graben zuschieben.«


  »Aber der Mann da vorn. Er könnte uns doch helfen?«


  »Da war kein Mann.«


  Die Muskeln an seinem Kiefer spannen sich an.


  Ich schlucke. »Und wenn er helfen wollte, dann wäre er nicht in den Wald verschwunden, richtig?«


  »Genau.«


  »Also gut«, sage ich. »Ausgezeichnet. Aber da war ein Mann.« Meine Stimme klingt zornig und rau, und ich füge hinzu: »Du bist nicht stark genug. Das Auto ist schwer. Es ist ein Subaru.«


  »Ich weiß, dass das ein Subaru ist, Zara. Lass es mich einfach versuchen.«


  Er schaut wieder zum Wald hinüber. Die Spannung in seinen Schultern lässt ein bisschen nach. Dann streckt er die Hand durchs Fenster und berührt meine Wange. Seine Stimme ist auf einmal viel weicher: »Du hast geweint?«


  Ich wende den Kopf ab, aber zu spät, nur ein kleines bisschen zu spät. Seine Finger an meiner Wange fühlen sich an wie elektrischer Strom, wie ein Magnet, dem ich nicht zu nahe kommen darf.


  »Ich weine nicht«, lüge ich und will das Fenster hochfahren.


  Seine Stimme hält mich zurück. »Es ist vollkommen in Ordnung zu weinen. Stecken bleiben ist total frustrierend, und du bist Eis und Schnee wahrscheinlich nicht gewohnt.«


  »Ich habe nicht geweint.«


  Er schüttelt den Kopf. Offenbar glaubt er mir nicht. Dann geht er um das Auto herum nach hinten und ruft: »Jetzt. Leg den Vorwärtsgang ein.«


  »Okay, aber tu Yoko nicht weh.«


  »Yoko?«


  »Mein Auto.«


  »Du hast dein Auto Yoko genannt? Wie Yoko Ono?«


  »Hast du einen besseren Namen?«


  »Wir wär’s mit Subaru?«


  »Ich schalte jetzt!« Das Auto macht einen Satz und steht auf der Straße. Erstaunt trete ich auf die Bremse. Das Auto steht nicht mehr schief. Ich stecke nicht mehr fest. Juhu!


  Nick trabt heran und wischt sich die Hände an den Jeans ab. Er beugt sich herab und grinst übermütig. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich das schaffe.«


  Seine Augen sind gar nicht so hart.


  »Danke«, sage ich. Ich beiße mir auf die Lippen, schaue weg und schaue ihn dann wieder an. Meine Handflächen kribbeln. Warum sieht er bloß so gut aus? »Du hast dich nicht verletzt oder so?«


  »Sehe ich aus, als wäre ich verletzt?«


  Er sieht gut aus, aber ich werde das nicht laut sagen.


  Ich lasse den Fuß auf der Bremse und schiebe den Ganghebel in Parkstellung.


  Es gelingt mir, mich zusammenzureißen. Ich drehe mich, so gut ich kann, lege meine Hände auf die Fensterkante und sehe ihn an. Er ist so süß. Und er hat mir geholfen. Ich muss versuchen, nett zu ihm zu sein.


  »Danke«, sage ich. »Ich hätte Yoko nur ungern im Stich gelassen, um zu Fuß nach Hause zu gehen.«


  Seine Augen verändern sich schon wieder.


  »Zara«, sagte er. »Wenn du jemals eine Mitfahrgelegenheit brauchst, dann ruf mich an oder Issie. Okay?«


  Er legt seine Hände auf meine, sodass sie vollkommen bedeckt sind. Sie sind wirklich sehr groß und warm, aber dennoch lassen sie mich frösteln. Aber ich entziehe mich nicht. Ich möchte es nicht.


  »Ich habe deine Nummer nicht.« Meine Worte kommen langsam, wie betäubt.


  »Ich geb sie dir. Meine Handynummer.«


  Er schreibt die Nummer auf eine alte Benzinquittung und reicht sie mir mit großer Geste. Ich nehme sie.


  »Was bist du? Mister Retter-neuer-Mitschülerinnen?« Ich sage das lachend, damit es nicht gemein klingt.


  »Nicht aller neuer Schülerinnen.«


  Ich versuche, innerlich nicht dahinzuschmelzen. »Nur mein Retter?«


  Er legt den Kopf schief.


  »Vielleicht?« Seine Stimme verhallt. Er schaut suchend die Straße hinunter. »Und du hast wirklich da vorn jemand in den Wald gehen sehen?«


  Ich nicke. »Du nicht?«


  Er antwortet nicht, sondern fährt sich mit der Hand durch die Haare.


  Auf einmal besinne ich mich darauf, wie man sich höflich benimmt als die halbe Südstaatenlady, die ich ja bin. Schließlich hat er tatsächlich mein Auto flottbekommen.


  »Danke«, sage ich, »dass du mein Auto rausgeschoben hast und so.«


  Er lächelt mich wieder an, und aus dem Augenwinkel heraus meine ich, vorn auf der Straße etwas zu sehen. Ich kann es nicht ab. Ich kann es nicht ab, wenn ich etwas nicht weiß. Ich stoße die Tür auf und stürze die Straße hinunter bis zu der Stelle, wo ich den Mann gesehen habe.


  »Was machst du da?«, ruft Nick hinter mir her. »Zara!«


  »Ich habe ihn wieder gesehen.« Ich renne weiter und schau vor mich auf den Boden. Nick stürmt hinter mir her.


  »Was machst du da?«, sagt er noch einmal.


  »Ich suche nach Beweisen«, sage ich und bleibe stehen. Dann zeige ich auf den Boden. Dort liegen auf abgetrocknetem Schlamm, Eis und Zweigen winzige Körnchen von goldenem Puder wie Glitter, nur noch kleiner. Ich weiche zurück und stolpere in Nick hinein. »Oh mein Gott.«


  Er packt meine Schultern, lässt dann aber los und beugt sich nach vorn, um den Puder anzufassen. »Es ist wie Staub, aber Gold.«


  »Elfenstaub«, sage ich. »Wie kommt Elfenstaub hierher?«


  »Elfenstaub? Wie meinst du das?«


  »Devyn und Issie haben eine Theorie zu bestimmten Dingen, die mir zugestoßen sind. Da ist zum Beispiel dieser Mann, der dauernd auftaucht. Sie glauben, dass er ein Elf ist. Ich weiß, das klingt blöd. Aber Elfenkönige hinterlassen angeblich solchen Staub.«


  Er bringt seinen glitzernden Finger näher an unsere Gesichter. Sein nach Minze riechender Atem fühlt sich warm an auf meinem Gesicht. Sein Finger zittert kaum wahrnehmbar. »Genau solchen?«


  »Ja.« Ich trete einen Schritt zurück und versuche, in seinem Gesicht zu lesen, ob er mich albern findet. »Diese ganze Elfentheorie steht auf recht wackligen Füßen, aber es könnte sich um einen Serienmörder handeln oder einen Wahnsinnigen. Der Staub könnte seine Visitenkarte sein oder so. Ich weiß es nicht. Aber es gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Mir auch nicht.« Er zieht mich am Ärmel. »Lass uns zurück zum Auto gehen.«


  »Du willst nicht nachschauen, ob er sich da drin versteckt?«, frage ich und zeige auf den Wald.


  »Du hast keine Stiefel an.«


  »Ach, ja, richtig.« Wir gehen zurück zum Auto, und da entdecke ich hinten auf seiner Jacke kleine goldene Sprenkel … wie Staub.


  Nick folgt mir bis nach Hause, damit ich auch sicher ankomme. Ich parke Yoko in der Einfahrt und sage: »John wäre stolz auf dich.«


  Dann stelle ich den Motor ab und mustere die Umgebung. Das Auto anzumelden habe ich nicht geschafft, aber ich denke, unter den gegebenen Umständen ist das durchaus zu entschuldigen. Du fängst nicht jeden Tag an, an Elfen zu glauben, oder drehst fast durch, weil du die Autotür öffnen und zwanzig Schritte zum Haus deiner Großmutter laufen sollst.


  »Du bist paranoid, Zara. Paranoid!« Aber auch das hilft mir kein bisschen.


  Die Sonne ist fast ganz untergegangen. Ich öffne die Tür und mache mich über das Eis auf den Weg zur Eingangstür. Grandma Betty hat das Licht auf der Veranda brennen lassen und auf dem Boden eine körnige blaue Chemikalie verteilt, durch die sich das Eis in kleine Klumpen auflöst. Das war sehr nett von ihr. Morgen sollte ich das machen, um ein bisschen zu helfen, oder?


  Im Wald jenseits der Einfahrt tritt etwas auf einen Zweig, sodass er knackend zerbricht.


  Ich stoße einen schrillen Schrei aus, eile zur Veranda und stürze die Treppe hinauf. Dabei gebe ich ein sehr wenig graziöses, jämmerliches Bild ab.


  Ich reiße die Tür auf und schließe hinter mir zu.


  Dann überprüfe ich das Schloss.


  Gut, machen wir uns nichts vor: Maine ist unheimlich. Und damit basta. Sehr unheimlich und scheißkalt.


  Einen Augenblick lang wünsche ich, Nick Colt wäre mir tatsächlich bis in die Einfahrt hinein gefolgt. Er ist süß und er hat dieses Bei-mir-bist-du-sicher-Gehabe drauf. Nicht, dass es etwas gäbe, wovor ich mich fürchten müsste. Was tun Elfen? Sie tollen fröhlich in Blumengärten herum, oder?


  Nur dieser Kerl zeigt auf mich.


  Ich gehe hinüber zu dem Fenster, das auf die Einfahrt, den Wald und den Rasen hinaus geht. »Ich bin albern.«


  Ich starre auf den dämmrigen Rasen hinaus. Der angrenzende Wald scheint voller Geheimnisse, voller unerklärlicher Dinge zu stecken.


  Ich hätte als Kind nicht all diese gruseligen Bücher lesen sollen. Was hat mein Dad sich dabei gedacht, sie alle im Hause aufzubewahren? Mein Herz zieht sich qualvoll zusammen, und dann kommt der Schmerz.


  Mein Dad. Es ist so schwer, auch nur an ihn zu denken.


  Ich wende mich vom Fenster ab und setze mich auf die Couch, wo er immer gesessen hat. Ich verberge das Gesicht in den Händen und schaukle ein bisschen vor und zurück, aber ich weine nicht.


  Nicht mehr.


  Betty stürzt aus der Küche und bringt den Geruch nach verbranntem Fleisch mit.


  »Ich habe die Schweinekoteletts ermordet, sie zu Tode gebraten«, verkündet sie.


  »Schon okay.«


  »Ich habe noch Dosensuppe … Hühnersuppe mit Nudeln.«


  »Cool.«


  Sie mustert mich. »Okay. Was ist los?«


  »Erzähl mir von dem Jungen, der seit letzter Woche fehlt. Was ist passiert?«


  Betty dreht sich um und schaut kurz aus dem Fenster. »Es ist fast dunkel. Du solltest vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein. Du kennst die Straßen hier nicht. Sie sind gefährlich.«


  »Ich war bei Issie.«


  »Ach, das ist gut. Sie ist ein nettes Mädchen. Hat Hummeln im Hintern. Ihre Eltern arbeiten bei der Bank.«


  »Hm-Hm, ja … Ich bin sozusagen ein bisschen von der Straße abgekommen. Aber am Auto ist nichts kaputt! Ehrenwort. Nick hat mich rausgeschoben.«


  »Nick?« Sie wischt sich mit dem Geschirrtuch, das mit Elchen bedruckt ist, die Stirn ab, und bedeutet mir dann, ihr in die Küche zu folgen. »Nick Colt?«


  Ich nicke.


  »Du hast dir nichts getan? Bist du zu schnell gefahren?«


  »Es war glatt.«


  Sie nimmt alles auf. »Er ist ein guter Junge. Süß. Spar dir deine Seufzer. Er ist süß.«


  »Erzähl mir von dem Jungen, bitte.«


  »Er war abends allein draußen unterwegs. Er geht in die achte Klasse. Morgens ist er nicht wiederaufgetaucht.«


  »Na und? Das ist doch alles ganz normal?«


  »Nein. Wir haben Suchtrupps zusammengestellt. Die Bundespolizei ist auch gekommen.« Ihre Schuhe klappern auf dem Holzboden. »Du zeigst ja wieder richtig Interesse. Vielleicht hat Maine dir schon gutgetan.«


  Ich beschließe, ihre psychologische Analyse zu übergehen. »Hat die Polizei schon irgendwelche Hinweise?«


  Sie öffnet den Geschirrschrank und nimmt zwei mikrowellengeeignete Behälter für die Suppe heraus. »Nein.«


  »Und was denkst du?«


  Mit einem leisen Plop nimmt sie die Plastikdeckel von den Behältern und öffnet die metallenen Deckel der Suppendosen. Ich warte, bis sie den Inhalt auf die zwei Behälter verteilt und diese für sechzig Sekunden in die Mikrowelle gestellt hat.


  Schließlich sagt sie: »Ich glaube, er ist abgehauen.«


  Ich warte. Sie dreht sich herum und lehnt sich gegen die Küchentheke, als ob das Stehen zu anstrengend wäre. »Also gut … vor langer Zeit ist so etwas schon einmal passiert. Es ist fast zwanzig Jahre her. Auf einmal verschwanden Jungen. Keine Mädchen. Nur Jungen. Einer pro Woche. Immer abends. Es ging durch die Nachrichten im ganzen Land.«


  Die Uhr an der Mikrowelle zählt die Sekunden zurück und nähert sich langsam der Null.


  »Mom und Dad haben mir nie davon erzählt.«


  »Natürlich nicht. Hier erinnert sich niemand gern daran.«


  »Und du glaubst jetzt, dass es wieder passiert.«


  »Ich hoffe bei Gott, dass nicht.«


  »Aber es könnte sein.«


  Die Mikrowelle piept. Grandma Betty kippt die Schweinekoteletts in die Mülltonne. »Es könnte sein, aber vielleicht ist er wirklich nur weggelaufen.«


  »Im Ernst, warum hat Mom mich hierher geschickt? Schließlich wird hier ein Junge vermisst.«


  »Wird in Charleston nie jemand vermisst? Ich wette, dass die Mordrate dort viel höher ist.« Sie schluckt. Dann holt sie Luft durch die Nase, als fürchte sie, niemals wieder atmen zu dürfen. »Sie dachte, sie würde das Richtige tun. Es ist ihr nicht leichtgefallen, Zara. Du hast dich nicht mehr verhalten wie ein lebendiger Mensch. Sie dachte, ein Tapetenwechsel würde dir guttun.«


  »Stand es wirklich so schlimm um mich?«


  Sie schaut durch das Fenster über der Spüle, vorbei an den alten Isolatoren aus Glas, die sie sammelt: »Ja.«


  Gleich nach dem Abendessen klingelt mein Handy, das gerade am Ladekabel hängt, und ich stürze zur Theke in der Küche, obwohl es wahrscheinlich nur meine Mutter ist. Doch das Display kündigt eine Nummer aus Maine an.


  Ich klappe das Handy auf. »Hallo?«


  »Hallo, Zara, ich bin’s, Ian.« Seine Stimme klingt total fröhlich.


  »Hi, Ian.« Ich lehne mich gegen die Theke. Betty quellen fast die Augen aus dem Kopf, als ob sie vollkommen aus dem Häuschen darüber ist, dass mich ein Junge anruft. Ich weigere mich, sie anzusehen.


  »Hallöchen. Tut mir leid, dass ich dich störe. Hoffentlich esst ihr nicht gerade.«


  »Nö, wir sind schon fertig.«


  »Gut. Ich hab gerade darüber nachgedacht, wie schwer es für dich sein muss, so ganz neu in einer Stadt zu sein und so …«


  Ich wippe mit dem Hintern gegen die Theke, weil es mir schwerfällt, still zu stehen.


  »Ist gar nicht so schlimm«, lüge ich.


  »Na ja, vielleicht könnte ich dir trotzdem morgen nach dem GeländelaufTraining ein bisschen was zeigen? Die große Tour durch das aufregende Bedford in Maine.«


  »Oh. Morgen?«


  Betty wird munter. Sie eilt geschäftig hin und her und deckt den Tisch ab.


  »Sag ja«, flüstert sie.


  »Ich muss morgen mein Auto anmelden«, sage ich, und das muss ich ja wirklich.


  »Ach so«, sagt Ian.


  »Tut mir leid.«


  Betty dreht mit einer energischen Bewegung das heiße Wasser auf und stöhnt.


  »Ich könnte dich begleiten«, schlägt Ian vor.


  »Zur Anmeldebehörde?« Ich bin perplex.


  »Ja, klar. Es ist sterbenslangweilig dort, aber zu zweit kann man’s aushalten.«


  »Logo. Gut.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Wenn es dir nichts ausmacht.«


  Wir legen auf, und Betty fragt mich, wer dran gewesen sei.


  »Ein Typ, den ich in der Schule kennengelernt habe. Ian. Er will mit mir zusammen zur Anmeldebehörde gehen.«


  Sie reicht mir einen Teller zum Abtrocknen. »Tja, das ist wahre Liebe.«


  Ich schnaube.


  »Der Läufer Ian, oder? Der Aufbauspieler der Basketballmannschaft?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er läuft und dass er in x Clubs und Vereinen ist.«


  »Klassischer Überflieger. Er stammt aus einer alteingesessenen Bedforder Familie. Sein Vater ist im Hummergeschäft. Sein Großvater war im Holzgeschäft. Sie besitzen kaum was, ihr Haus ist eine bessere Hütte. Es ist erstaunlich, was dieser Junge schon alles geleistet hat.«


  Während ich den Teller abtrockne, denke ich über Ian, seine verschiedenen Clubs und seine ganze Energie nach.


  »Und offenbar hat er auch noch einen guten Geschmack, weil er gleich ein Auge auf dich geworfen hat.« Sie zeigt mit einer Gabel auf mich.


  Ich stelle den Teller beiseite und schnappe mir die Gabel. »Er ist nur hilfsbereit.«


  »Ha, ha. Genau.«


  Mitten in der Nacht wache ich auf. Von unten höre ich, wie jemand leise über den Fußboden tapst. Ich greife nach der großen, metallenen Taschenlampe, die neben dem Bett steht, und schlüpfe unter der Decke hervor. Aber ich knipse die Taschenlampe nicht an, sondern packe sie verkehrt herum, damit ich sie notfalls jemandem über den Schädel ziehen kann. Auf Zehenspitzen schleiche ich die Treppe hinunter, und dann sehe ich Betty am vorderen Fenster stehen.


  Alle Muskeln in ihrem Körper sind angespannt, sodass sie stark und wild aussieht. Sie kommt mir eher vor wie eine olympische Athletin als wie eine Großmutter.


  »Betty?«, flüstere ich vorsichtig ihren Namen, damit ich sie nicht erschrecke.


  Sie winkt mich zu sich. Ich stelle mich neben sie und spähe in die Dunkelheit hinaus.


  »Nach was hältst du Ausschau?«, flüstere ich.


  »Nach den Dingen der Nacht.«


  »Siehst du was?«


  Sie lacht. »Nein.«


  Sie zieht mich an sich und küsst mich auf den Kopf. »Du gehst jetzt wieder ins Bett. Ich hab hier alles unter Kontrolle.«


  Ich entferne mich einen Schritt und bleibe dann stehen. »Gram? Hältst du wirklich nach den Dingen der Nacht Ausschau?«


  »Die Menschen spähen immer in die Dunkelheit, Zara. Wir haben Angst vor dem, was wir vielleicht sehen könnten. Es könnte das Dunkel draußen sein, aber es könnte auch das Dunkel unserer eigenen Seelen sein, doch ich denke, es ist besser, beim Schauen erwischt zu werden, als es nie zu wissen. Verstehst du, worauf ich rauswill?«


  »Nicht ganz.«


  Sie tritt vom Fenster weg und schiebt mich Richtung Treppe. »Geh ins Bett. Morgen ist Schule. Okay?«


  »Okay.«


  Gouplogagophobie


  Die Angst, das fünfte Rad am Wagen zu sein


  In dieser Nacht träume ich von meinem Dad, die ganze Nacht lang. Er steht am Ende von Bettys Einfahrt. Es schneit. Im Schnee sind die Abdrücke riesiger Pfoten. Sein Mund steht offen, aber es kommt kein Ton heraus.


  Ich zwinge mich dazu aufzuwachen. In meinem Zimmer ist es kalt. Der Wind drückt die Zweige der Bäume gegen das Haus, und sie streifen mit kratzendem Geräusch an der Wand entlang. Ich schalte die Lampe neben meinem Bett an und versuche, nicht in Panik zu geraten.


  »Es ist nur ein Traum«, flüstere ich, aber als mein Dad gestorben ist war es wirklich so: Sein Mund hat sich bewegt, aber es ist kein Ton rausgekommen.


  Wir kamen an diesem Tag gerade von unserer täglichen Morgenrunde heim. Wir liefen damals immer vor dem Frühstück, bevor die drückende Hitze in Charleston das Laufen noch viel anstrengender machte. Beim Laufen unterhielten wir uns über gleichgeschlechtliche Ehen. Er hatte mich ermuntert, die Briefe für Amnesty International zu schreiben. Das war ungefähr, als ich in die erste Klasse ging und Schreiben langweilig und blöd fand, nur Zeitverschwendung. Da setzte er sich mit mir an den Esstisch und erzählte mir von Menschen, denen es sehr schlecht ging. Schreiben sei niemals Zeitverschwendung, erklärte er mir, und da schrieb ich meinen ersten Brief.


  Aber an dem Tag, als er starb, sprachen wir nicht über Amnesty International, sondern über seine Freunde Dave und Don. Don war Künstler und brauchte eine Krankenversicherung, aber Daves Firma nahm ihn nicht mit in die Versicherung hinein. Mein Dad schloss die Tür auf und ließ uns ins Haus.


  »Es ist einfach lächerlich. Hol mir was zu trinken, Liebes«, sagte er lächelnd. Er beugte sich vornüber, um wieder zu Atem zu kommen, und stützte sich auf den Knien ab, damit er nicht das Gleichgewicht verlor. Seine Red-Sox-Kappe hatte er schon abgesetzt, und das silbergraue Haar darunter war schweißnass.


  Ich holte zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank und drehte mich um. Dann war es, als sei mein Dad nicht mehr da. Anders kann ich es nicht beschreiben. Er krümmte sich zusammen. Seine sonst eher rötliche Haut wurde grau und weiß.


  »Daddy?«


  Er antwortete nicht, sondern hob die Hand, als wolle er mich damit verscheuchen. Dann zeigte er in Richtung Spüle. »Das Fenster. Er ist … Ich hab ihn gesehen. Lauf.«


  »Was?«, fragte ich.


  »Er darf dich nicht …«


  »Daddy?«


  Ich wollte mich gerade umdrehen und zum Fenster hinausschauen, da fiel er auf die Seite. Sein Mund stand weit offen, und er versuchte, nach Luft zu schnappen. Sein Blut wusste nicht, was es tun sollte, denn sein Herz hatte ihn im Stich gelassen.


  Ich ließ die Wasserflaschen auf den Boden fallen. Eine rollte bis zu seinem Schuh, die andere zurück zum Kühlschrank. Vermutlich, um sich zu verstecken. Mein eigenes Herz geriet völlig außer Kontrolle und schlug in bizarren Rhythmen gegen meine Rippen. Ich fasste nach seiner Hand und ergriff sie. Er erwiderte meinen Händedruck, aber nur ganz leicht, nicht kraftvoll und fest wie sonst.


  »Mom!«, schrie ich. »Mom!«


  Sie stürzte die Treppe herab und blieb am Eingang zur Küche stehen. Sie sog die Luft ein und hielt sich an der großen Palme neben der Spüle fest. Ihre Worte kamen flüsternd: »Er hat einen Herzanfall.«


  Da blieb auch mein Herz stehen. Die Augen meines Dads weiteten sich, und er sah mich flehend an. Niemals zuvor hatte er mich so angesehen. Sein Mund bewegte sich. Kein Ton kam heraus.


  In der Schule hocken Issie und ich beim Lunch zusammen, ebenso in allen Kursen, die wir beide belegt haben. In der Cafeteria gesellt sich noch Devyn zu uns, und er und Issie lachen so viel über die albernsten Dinge, dass es schwer ist, nicht mit ihnen mitzulachen, auch wenn ich mich zurückhalte, um sicherzustellen, dass ich nicht allzu durchschaubar werde.


  Es fällt echt schwer, den beiden böse zu sein, weil sie zusammen so süß sind.


  »Also«, sage ich. »ich denke, ich kann eure Elfengeschichte glauben.«


  Ich kaue an meinem Bagel. »Gestern bin ich stecken geblieben. Bin von der Straße abgekommen.«


  »Nick hat’s uns erzählt«, berichtet Devyn.


  »Hat er euch auch von dem Staub erzählt?«, frage ich und sehe zu, wie Devyn sich über ein Roastbeef-Sandwich hermacht.


  »Hmmm«, antwortet er mit vollem Mund.


  »Es ist schon unheimlich«, sage ich. »Vor allem, weil letzte Woche noch der Junge verschwunden ist. Ich glaube, das hängt alles zusammen.«


  »Du weißt von Brian Beardsley?«, fragt Issie.


  »Betty hat mir erzählt, dass so etwas schon mal passiert ist«, sage ich. »Ich glaube, ich gehe nachher mal in den Computerraum und suche im Netz nach Infos.«


  »Ich komm mit«, erklärt Devyn und stopft sich den Rest seines Sandwiches in den Mund.


  »Ich auch«, meint Issie und sammelt seine und ihre Essensreste ein.


  »Ihr solltet ein Paar sein«, sage ich zu Issie, während wir unseren Müll wegwerfen, »Ihr seid noch kein Paar, oder?«


  »Ich und Devyn?«, quiekt sie.


  »Ja, du und Devyn«, sage ich und stupse sie mit dem Ellbogen in die Seite. »Ich glaube, er mag dich.«


  Sie lässt ihre Sprudeldose in die Recyclingtonne fallen und dreht sich zu Devyn um.


  Er winkt.


  Sie lächelt strahlend.


  »Echt?«


  Ich werfe meinen Apfelbutzen in die Mülltonne. »Echt.«


  Sie hakt sich bei mir unter. »Ich bin so froh, dass du da bist, Zara. Und ich bin froh, dass du nicht mit Megan und ihren Leuten rumhängst.«


  Sie schaut zu Megan hinüber, die inmitten einer Schar von Verehrerinnen Hof hält.


  Megan hebt die Augen, und unsere Blicke treffen sich. Ich wette, wenn sie könnte, würde sie Feuerpfeile auf mich abschießen oder wenigstens Laserstrahlen.


  »Sie hasst mich«, sage ich. »Kein großer Verlust. Ich bin sowieso lieber deine Freundin.«


  Das ist so abgeschmackt, aber Issie schluckt es.


  »Wirklich? Du musst mich wieder besuchen. Ich muss dir noch so viel erzählen.« Sie zieht mich zurück zu unserem Tisch und legt fast die ganze Strecke hüpfend zurück. »Devyn, rate mal, was Zara gerade gesagt hat.«


  »Dass sie Schnee liebt?«, fragte Devyn. »Und nicht mehr an Cheimaphobie leidet?«


  Issie leckt sich den Honig von den Fingern, der von ihrem Sandwich getropft ist.


  »Nein.«


  »Dass sie ihre Mutter angerufen und ihr gesagt hat, dass sie ihr nicht mehr böse ist, weil sie sie nach Maine geschickt hat. Und damit jahrzehntelange zukünftige Therapien verhindert und für einen massiven Einkommensverlust bei meinen einkommenshungrigen Eltern sorgt?«


  »Nein.«


  Ich strecke ihm die Zunge raus.


  »Dass sie tatsächlich alle politischen Gefangenen auf der ganzen Welt befreit hat?«


  »Devyn!«


  Er lacht. »Schon gut. Ich bin jetzt ganz brav.«


  An Issie gewandt sagt er liebenswürdig: »Was hat Zara gesagt?«


  »Sie hat gesagt, dass sie sowieso lieber meine Freundin ist als Megans.«


  »Zara ist nicht dumm«, sagt er. Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich wusste, dass es in dir steckt.«


  Völlig verwirrt nehme ich einen Schluck Soda. »Was meinst du damit?«


  »Eine gute Wahl zu treffen«, sagt er. »Du hättest Issie gewählt, auch wenn Megan dich nicht von vornherein abgelehnt hätte, stimmt’s?«


  Ich schaue zu Megan hinüber und betrachte ihren eisblauen Lidschatten, ihre perfekten Haare, ihr fröhliches Lachen und die Schar ihrer Verehrerinnen. »Megan ist total kalt.«


  Devyn nickt. »Genau.«


  Wir googeln wie die Wahnsinnigen. Die meisten Treffer zum Thema Elfen taugen nichts, weil es nur immer um Rollenspiele geht. Dann sind wir erfolgreich.
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  Web-Suche


  Die Menschen glauben, Elfen seien winzig kleine, fröhliche, magische Wesen, die nur gelegentlich ein bisschen Unfug treiben. Aber das stimmt nicht. Da Elfen ebenso wie Vampire für die Unantastbarkeit des menschlichen Lebens nur kalte Verachtung übrig haben, sollte man sie unbedingt meiden. Der einzige Schutz gegen ihren Zorn ist ihr Todfeind, der Wer.


  »Der Wer?«, frage ich.


  Devyn und Issie tauschen Blicke aus, dann wendet Devyn sich an mich. »Nicht ›wer‹ wie ›wer, wem, wessen‹, sondern ›Wer-‹ wie in Werwolf oder Werbär und so.«


  Er lächelt, als sei das alles vollkommen normal.


  »Willst du mich verarschen?« Ich kipple auf meinem Stuhl vor und zurück und schüttle den Kopf.


  »Werwesen beschützen Menschen und einander«, erklärt Issie. »Das ist ihre heilige Pflicht oder so.«


  »Und woher wissen wir das?«


  »Mythologische Kryptozoologie – ein Projekt in Klasse acht.« Sie wendet sich wieder dem Bildschirm zu. »Steht da noch mehr, Devyn?«


  Wir lesen schweigend die Seite. Devyn liest offenbar schneller als wir, denn er zeigt auf einen Abschnitt ganz unten.
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  Web-Suche


  Elfen versammeln sich gern in waldreichen Gegenden. Manche geben sich als Menschen aus und agieren mit Menschen, indem sie sich mit einem Zauber umgeben, der ihr wahres Wesen verbirgt. Sie müssen dennoch gemieden werden. Wenn sich der Elfenkönig eine nicht genauer angegebene Zeit lang nicht mit einer Königin gepaart hat, fordert er seinen Tribut in Form junger Männer.


  Den folgenden Teil liest Devyn uns vor: »Die sie töten, nachdem sie sie für ihr blutiges Vergnügen benutzt haben.«


  »Nicht cool«, sagt Issie.


  »Überhaupt nicht cool«, stimme ich zu.


  Ich lese noch ein Stückchen weiter: »›Die gequälten Jungen fallen allmählich der Hysterie anheim‹ – Ach nee? Ihr etwa nicht? – ›und ihre Seele löst sich Stück für Stück auf, sodass sie kurz vor dem Tod nur noch eine nicht mehr menschliche Hülle sind‹.«


  »Das ist ja grauenvoll«, flüstert Issie und greift nach Devyns Arm.


  Seine Augen sind voller Trauer und Angst, aber seine Stimme ist fest: »Es wird alles gut, Is.«


  »Was, wenn das wirklich passiert?«, flüstere ich. »Was, wenn es gerade schon im Gang ist?«


  Ich schaue in ihre blassen, regungslosen Gesichter und versuche, mir selbst Mut zu machen. »Andererseits ist es nur eine Website, oder? Im Netz kann man alles schreiben.«


  Es klingelt.


  »Stimmt.« Devyn löscht den Verlauf im Webbrowser.


  Die beiden sehen so verstört aus, dass ich einen Scherz mache: »Die Werwesen hier oben scheinen ihre Sache gut zu machen.«


  Nicht einmal der Ansatz eines Lächelns ist zu sehen.


  »Kommt schon«, sage ich, »ihr glaubt das doch nicht ernsthaft, oder?«


  Issie reibt sich mit der Handkante den Nasenrücken: »Irgendwie schon.«


  Ich schaue zu Devyn hinunter. »Du glaubst an Werwölfe und Elfen? Als ob es nicht im wirklichen Leben genug Böses geben würde, über das man erschrocken sein könnte. Braucht ihr noch mehr?«


  »Zara. Kannst du uns den Staub erklären?«


  Ich atme tief ein, denke an den Staub bei meinem Auto, am Waldrand, auf Nicks Rücken. »Nein.«


  »Glaubst du, wir Menschen sind so genial, dass wir alles verstehen können?«


  »Nein«, sage ich und schaue ihn an. »Was meint Nick dazu? Glaubt er auch, dass der Mann ein Elf ist?«


  Hinter mir ertönt eine Stimme: »Oh ja, ich würde schon sagen, dass ich das glaube.«


  Devyn schaltet den Bildschirm aus, während ich ihn anstarre.


  »Dein Mund steht offen, Zara«, raunt Issie mir zu.


  Nick streckt die Hand aus und zieht mich hoch. »Habt ihr schon gegessen?«


  Ich nicke.


  »Kommt ihr trotzdem mit?«


  Ich nicke wieder und schaue auf meine Hand, die in seiner Hand liegt. Issie fängt an zu kichern, und Nick lässt los.


  Der Schnee ist fast ganz geschmolzen, sodass das GeländelaufTraining im Freien stattfindet. Die Strecke entspricht dem, was man in Maine erwartet: Du rennst quer über ein großes Feld und dann weiter auf einem schmalen Pfad, der sich im Bogen durch den Wald schlängelt, wo die Kiefern über dir aufragen und nach dir zu greifen scheinen. Der perfekte Ort für einen Irren, sich auf dich zu stürzen und dich zu packen.


  Aber das wird nicht geschehen. Dennoch wünsche ich mir irgendwie, ich hätte Pfefferspray dabei oder so was. Wir drängen uns um den Coach. Er plustert sich auf, als wäre er schrecklich wichtig, wie eine Art Diktator, der Gesetze erlässt, und vermutlich ist er das ja auch. Es riecht nach Weihnachten, Deodorant und Babypuder. Der Babypuder kommt wahrscheinlich von Megan.


  »Wir laufen paarweise«, sagt er. »Megan, du läufst mit der Neuen.«


  Sie macht ein entsetztes Gesicht. »Niemals.«


  »Ich laufe mit ihr«, sagen Ian und Nick gleichzeitig.


  »Ach, schon so beliebt«, giftet Megan, während der Coach den Kopf schüttelt.


  »Gut«, sagt er. »Colt, du läufst mit ihr.«


  Nick nickt, und ich beiße mir auf die Lippe. »Was? Passt dir das nicht?«, sagt der Coach.


  »Doch, doch«, murmle ich. »Alles bestens.«


  Die anderen finden sich ebenfalls zu Zweiergruppen zusammen, und Coach Walsh schickt uns paarweise los. »Lockerer Lauf. Keine PBs.«


  »Das bedeutet ›persönlichen Bestleistungen‹«, erklärt Megan.


  Ich berühre meine Zehen. »Ich weiß.«


  Nick und ich starten als letzte Gruppe. Nick bleibt die ganze Zeit ungefähr einen Schritt hinter mir, was mich völlig verrückt macht. Als wäre ich nicht gut genug, auf gleicher Höhe mit ihm zu laufen oder so.


  »Musst du unbedingt hinter mir laufen?«, sage ich schließlich, während wir mit langen Schritten einen ansteigenden Pfad hinaufrennen, der sich durch den Wald schlängelt.


  »Stört es dich?«


  »Ja.«


  »Ich schau nicht nach deinem Hintern oder so.«


  Ich bleibe stehen. Er stößt mit mir zusammen, und wir fallen beide zu Boden. Meine Hände wollen den Sturz abfangen, aber das ist gar nicht nötig. Sein rechter Arm legt sich um meinen Brustkorb, und er rollt sich mit mir zusammen so ab, dass er den Sturz mit seinem Rücken abfängt. Ich liege auf ihm. Einen Augenblick lang bleibt sein Arm bewegungslos liegen. Dann rührt er sich, und ich springe rasch auf. Auch er steht auf und dreht sich um. Wahrscheinlich um rauszufinden, was eigentlich passiert ist.


  Seine Stimme klingt wie ein Bellen. »Was soll das?«


  »Ich schau nach deinem Hintern«, necke ich ihn. Dann lasse ich ihn stehen und sprinte über das Feld, damit der Coach meine Zeit notieren und ich heimgehen kann.


  Wir stehen alle herum und tun so, als würden wir uns dehnen, während unser Coach sich mit Trainerangelegenheiten beschäftigt, zu denen es gehört, leise zu murmeln und prüfende Blicke auf sein Klemmbrett zu werfen.


  Ian kommt lächelnd zu mir herüber. Er zieht sein Bein an den Po hoch und dehnt seinen Quadrizeps. Ich beuge mich zu meinen Zehen hinab, berühre aber den Boden nicht, denn er ist kalt und schneebedeckt.


  »Nervt Nick dich?«, fragt er.


  Ich grunze und strecke mich zum Himmel hinauf.


  »Ich glaube, er mag dich.«


  »Echt?«


  »Ja. Aber er ist ein Einzelgänger. Er hat noch nie eine Freundin gehabt.


  »Im Ernst?«


  Ian hebt die Hand. »Ehrenwort.«


  »Gut.«


  »Gut?«


  Ians Fuß schlägt dumpf auf dem Boden auf. Ich spähe hinüber zu Nick. Er geht im Kreis und tut nicht einmal so, als würde er sich dehnen. Dann stapft er herüber, ohne Ian auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Ich glaube, ich sollte auf dem Heimweg hinter dir herfahren und aufpassen, dass du nicht wieder im Straßengraben landest«, sagt er.


  »Ich fahre nicht nach Hause.«


  Nick legt den Kopf schief. »Bitte?«


  »Ich begleite sie zur Meldebehörde, damit sie ihr Auto anmelden kann«, sagt Ian. Er steht direkt neben mir und riecht nach Aftershave.


  Nicks Nasenflügel beben. Er sieht mich an. »Ach so. Okay. Bis später dann, Zara. Fahr vorsichtig, ja? Es ist glatt.«


  »Aber der Schnee ist doch geschmolzen.«


  »Er schmilzt vielleicht eine Sekunde lang, verwandelt sich in Wasser und dann gefriert er wieder. Heißt bei uns ›überfrierende Nässe‹. Das ist gefährlich, also fahr einfach vorsichtig, ja?«


  »Okay.« Ich schaue ihm hinterher. Obwohl ich schrecklich müde bin, möchte jede Faser meines Körpers hinter ihm herrennen.


  Philophobie


  Die Angst vor der Liebe


  Am Abend tappe ich die Treppe hinunter ins Wohnzimmer, und da steht Grandma Betty wieder an dem Fenster, das nach vorne hinausgeht. Ihre Hand liegt an der Gardine, und sie späht in die Dunkelheit hinaus.


  »Oh Gott …«, murmelt sie.


  Ich berühre ihre Schulter. Sie zuckt zusammen, wirbelt herum und knurrt fast. Ihre Augen funkeln.


  »Gram? Was ist los?«


  »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


  »Tut mir leid.«


  Sie legt sich die Hand auf die Brust.


  »Nach was hältst du Ausschau?«


  »Nichts«, sagt sie und zwingt sich zu einem Lächeln. »Ich muss endlich deine Mutter anrufen. Ich schulde ihr einen Anruf. Wie wär’s, wenn du schon mal anfangen würdest, das Essen zuzubereiten? Ich habe bei Shaw’s ein vorgegartes Grillhähnchen und eine Portion Füllung gekauft.«


  »Gram?«


  »Alles in Ordnung, Zara. Mach dir keine Sorgen wegen einer schrulligen alten Frau, die in die Nacht hinausschaut.«


  Ja, klar. Ich spähe aus dem Fenster. Dunkelheit grüßt mich.


  »Warum ist Nick nicht hier?«, frage ich Issie und Devyn vor dem Sportunterricht.


  Issie und ich hocken faul herum und warten auf den Sportlehrer Walsh. Devyn sagt, Nick sei noch in der Umkleide und schreie mit Ian herum. Wir sitzen im unteren Teil der Tribüne und warten.


  Devyns Finger klopfen gegen die Seite seines Rollstuhls. »Ich glaube, er will einfach nicht die Aufmerksamkeit auf dich lenken. Wenn er dich mag, dann bemerkt dich jeder. Außerdem gehört das zu seinem Image. Er ist eben ein bad boy.«


  »Ein Testosteronhengst mit einem Herz aus Stein«, stichelt Issie und fängt an, ihre Turnschuhe zu binden.


  Ihre Finger fummeln mit den Schnürsenkeln herum. Ich geh vor ihr in die Knie und beginne, ihr die Schuhe zu binden. »Ihr seid mir ja nette Freunde.«


  Devyn lacht, sodass sich seine Grübchen zeigen. Und wie immer, wenn seine Grübchen zu sehen sind, läuft Issie tiefrot an.


  »Testosteronhengst mit einem Herz aus Stein«, wiederholt er, was Issie gesagt hat, während ich mich ihrem zweiten Schuh widme. »Das ist brillant.«


  »Er hat noch nie ein Mädchen geküsst, also glaube ich nicht, dass das wirklich passt«, sagt Issie.


  In meinem Innern kommt alles für einen Augenblick zum Stillstand. »Echt? Komm, woher willst du das wissen?«


  »Er hat es Devyn erzählt, und Devyn hat’s mir erzählt«, sagt Issie. »Das passt also nicht. Gut. Weiter. Wie wär’s mit Lokalheld mit hohen Ansprüchen?«


  »Lokalheld?«, frage ich und zerre an dem Knoten. »Nick?«


  Devyn zuckt die Achseln. »Ich denke schon. Er hat mich gerettet.«


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch und will gerade fragen, wie, da schleicht Megan sich heran, sehr sexy in knappen Shorts und Tank-Top mit Spaghettiträgern. Das verstößt zwar gegen die Kleiderordnung der Schule, aber Megan stört das natürlich nicht. Und unseren Sportlehrer Walsh offensichtlich auch nicht.


  Etwas in meiner Kehle verengt sich, seit Megan über mir steht und mir die Sicht auf Nick versperrt.


  Sie lächelt.


  Ich traue diesem Lächeln nicht.


  Issie hustet und verschränkt ihre Finger ineinander. Ich schiebe einen Fingernagel in den Knoten in Issies Schnürsenkel und lockere ihn, als ob ich alle Zeit der Welt hätte. Dann schaue ich auf und begegne Megans Blick. Der Ausdruck ihrer Augen passt nicht zu ihrem Lächeln. Sie ist offenbar nicht so eine gute Schauspielerin, dass sie auch ihrem Blick im Griff hat.


  »Zara?« Sie dreht eine lange, rotblonde Strähne um ihren perfekten Finger. »Du kommst aus Charleston, nicht wahr?«


  Ich nicke und warte, was kommt.


  »Es fällt dir bestimmt schwer, dich in Bedford einzuleben«, sagt sie.


  Ich schaue zu Devyn hinüber, der mir einen mitleidigen Blick schenkt.


  »Es ist okay.«


  »Manche Menschen leben sich nie ein, weißt du?«, sagt sie.


  »Das ist nicht wahr«, sagt Issie. »Danke, dass du den Knoten rausgemacht hast, Zara.«


  Megan funkelt sie böse an. »Ist es doch. Manche Leute können sich nicht einfügen.«


  Ich mache mich daran, die Schleife zu binden. Eine Schlaufe. Die zweite Schlaufe. Und fertig.


  »Warum sollte ich mich einfügen wollen?« Ich kreuze die Arme vor der Brust.


  Megan tritt näher heran und beugt sich ein bisschen nach vorn, sodass ihr Gesicht dichter an meinem ist. Sie hat ihre Wimpern mit weißer Mascara geschminkt, was ihre blauen Augen ein wenig unheimlich aussehen lässt. Das ist kein guter Look für sie. »Ganz offensichtlich willst du das nicht, sonst würdest du nicht dauernd mit diesen komischen Typen hier rumhängen. Rollstuhlboy und Hypergirl.«


  Sie will weggehen, aber ich strecke die Hand aus und packe sie am Arm. Er ist eiskalt. »Was hast du gesagt?«


  Sie antwortet nicht. Meine Fingernägel hinterlassen halbmondförmige Abdrücke auf ihrer Haut, aber ich lockere meinen Griff nicht. »Drohe meinen Freunden nicht«, sage ich. »Und beleidige sie nicht.«


  Während sie ihren Arm meinem Griff entwindet, zwingt sie meinen Blick nieder. Dann wirft sie ihre Haare über die Schultern und sagt herablassend: »Ach, kleine Prinzessin, vor mir brauchst du dich nicht fürchten.«


  Sie springt die Tribüne hinauf und setzt sich zu ihren Leuten. Sie alle lachen das Lachen der beliebten Mädchen. Ich ignoriere sie. Megan schreit zu mir herunter: »Weißt du, dass der ganze Love-and-Peace-Mist seit Jahrzehnten out ist? Und John Lennon ist tot.«


  »Du zitterst ja«, sagt Devyn. »Es ist alles in Ordnung, Zara. Setz dich hin.«


  Ich schaue auf mein T-Shirt hinunter. In meinem Innern scheint etwas auseinanderzubrechen, und ich keuche wohl, denn Issie nimmt meine Hand und zieht an ihr. Ich habe keine Ahnung, wie ich mich hinsetzen soll. Warum sollte ich mich hinsetzen wollen, während sie mich anstarrt? Ich möchte rennen, einfach nur, um von ihr wegzukommen. Wohin kann ich rennen? Ich suche nach Fluchtwegen. Mein Atem geht stoßweise, und mein Herz schlägt achthundert Mal in der Minute, ungelogen.


  »Zara …«, wiederholt Devyn. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Ich habe sie festgehalten«, stoße ich hervor. »Ich halte andere nicht fest. Niemals.«


  Issie macht den Mund auf. Sie sieht ein bisschen erschrocken aus, aber dann schlendert Coach Walsh zusammen mit Ian in die Sporthalle. Ian läuft voraus und stellt sich zu mir.


  »Ich bin dein Partner bei den Sit-ups«, sagt er. »Halte deine Beine fest.«


  Ich nicke. »Klar. Gut. Aber … Megan wird das nicht so entspannt sehen.«


  »Na und?« Er sieht mich durchdringend an. Um seine Augen bildet sich ein Kranz kleiner Fältchen.


  »Was, na und. Ihr seid doch Freunde. Ich will nicht, dass sie wütend auf dich ist.«


  »Megan ist nicht meine Aufpasserin, Zara.«


  Ich mustere ihn, während ich um Worte ringe, die zusammenpassen. »Ja, äh, okay. Hmm. Ist das für dich in Ordnung, Issie?«


  »Ja, ja.« Sie rappelt sich auf. Ihre Schuhe, das muss ich erwähnen, sind wunderschön gebunden, nicht eine Schlaufe schleift auf dem Boden. »Devyn, kann ich meine Füße unter deinen Rollstuhl stecken? Zählst du für mich?«


  »Jederzeit.« Seine Grübchen erscheinen. Issie wird rot. Mal wieder. Ich wünschte, ich könnte mit jemandem so nett umgehen.


  Ian legt mir den Arm um die Schulter und lenkt mich zur Matte. »Megan macht dir das Leben schwer?«


  »Mir geht’s gut«, sage ich, während ich mich in Sit-up-Position auf die Matte setze, die nach Ringerschweiß und Magnesium riecht. Ian macht ein finsteres Gesicht, aber ich weiß nicht, ob es mir gilt oder ihr.


  Ich werfe einen Blick neben mich, wo Nick und Megan an ihren Sit-ups arbeiten. Nick flüstert ihr etwas zu, und sie verzieht gereizt das Gesicht. Warum hilft er Megan, wenn er mich mag? Warum flüstert er mit ihr? Warum spricht er überhaupt mit ihr, wo er doch mit Devyn und Issie befreundet ist? Issie peilt manchmal einfach gar nichts. Aus irgendeinem blöden Grund spüre ich einen kleinen Stich. Ich mag Nick Colt nicht. Ich werde Nick Colt nie mögen. Aber – vielleicht habe ich auch Angst davor, ihn zu mögen.


  »Du, Ian«, sage ich, während ich mich aufrichte, damit ich ihn ansehen kann. Seine Zähne sind schön, ganz weiß und ebenmäßig. »Issie und ich wollen an der Schule eine Ortsgruppe von Amnesty International gründen. Wir schreiben Briefe, um politische Gefangene zu befreien und so. Bist du dabei?«


  »Was kriege ich dafür?«


  Ich knalle zurück auf den Boden und richte mich wieder auf, schneller und schneller. »Meinen immerwährenden Respekt?«


  »Nicht schlecht«, meint er. »Und am Freitag gehst du vielleicht mit mir aus?«


  Ich lächle ihn an, und wir tauschen. Jetzt halte ich seine Füße und frage mich, was er wohl von unserer Elfen-Theorie hält oder von Brian Beardsleys Verschwinden. Auch Ian könnte in Gefahr sein. Jeder einzelne Junge hier könnte in Gefahr sein.


  »Na?«


  Schließlich antworte ich ihm. »Vielleicht.«


  Bei Nick habe ich ja sowieso keine Chance.


  »Wie ich höre, meinst du, ich würde dich ignorieren«, sagt Nick und setzt sich vorsichtig auf einen der schmalen Cafeteria-Stühle.


  Offenbar ist mir die Kinnlade runtergefallen, denn Devyn greift über den Tisch und drückt mein Kinn wieder an Ort und Stelle. »Oh, oh.«


  Issie zuckt zusammen und springt auf: »Ups. Tut mir leid. Ich hol mir einen Keks. Sonst noch jemand einen Keks?«


  Niemand antwortet. Issie zieht Devyn am Arm. »Devyn, du willst mir doch bestimmt helfen, die Kekse zu holen.«


  »Was?« Dann kapiert er und wirft seine Serviette auf den Tisch. Sie fällt zu Boden.


  »Ja, klar.«


  »Sie haben mich verlassen«, sage ich.


  »Uns«, korrigiert Nick mich. »Sie wollen eben nicht, dass wir streiten.«


  »Ich möchte auch nicht streiten. Ich hasse Streit.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Warum guckst du so überrascht?«


  »Weil ich sagen würde, dass du gern streitest.«


  »Offensichtlich kennst du mich nicht besonders gut.«


  »Ich würde sagen, dass du gern streitest, aber es hasst, dass es dir gefällt.«


  »Oh, danke, wie schlau.«


  »Du hast Megan heute gezeigt, wo der Hammer hängt.«


  Ich wische mir über die Augen. »Schrecklich.«


  »Du hast sie nicht geschlagen.«


  »Ich habe sie am Arm festgehalten. Ich hab noch nie jemanden festgehalten.«


  »Sie hat deine Freunde beleidigt.«


  »Ja, das hat sie. Und dann hast du ihr bei den Sit-ups geholfen. Das war gemein von dir.«


  »Warum?«


  »Weil sie auch deine Freunde sind. Es ist, als ob du sie verraten hättest.«


  Er schüttelt energisch den Kopf und an seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Zara, ich würde niemals jemanden verraten.«


  »Schon gut. Sie ist sehr hübsch.«


  »Ich habe mit ihr gesprochen. Ich hab zu ihr gesagt, sie soll die beiden in Ruhe lassen. Und dich auch.«


  Ich spieße ein Stück Salat auf. Die Gabel geht ganz durch, aber als ich sie zum Mund führe, zerreißt das Salatblatt und fällt zurück auf meinen Teller. Alles scheint heute nach unten zu fallen: Devyns Serviette, der Salat, mein Herz, mein Ego, mein Alles. Als ich dann wieder spreche, klingt meine Stimme sanft: »Ich mag es einfach nicht, dass ich sie am Arm gepackt habe. Ich mag es nicht, dass ich sie anschreien musste. Ich hasse Geschrei. Ich steh nicht auf Konflikte. Vor langer Zeit hab ich mir geschworen, dass ich niemals jemanden verletzen würde, egal aus welchem Grund …«


  Er lehnt sich nach hinten, weg von mir. »Was? Du würdest auch nicht den widerlichen Kerl angreifen, der dauernd auf dich zeigt?«


  Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß einfach nicht, ob ich jemandem wehtun könnte.«


  »Ach komm, Zara. Du bist dir doch nicht im Ernst so wenig wert?« Er lehnt sich wieder zurück. Sein Knie berührt mein Knie. Keiner von uns zuckt zurück.


  »Darum geht’s doch gar nicht. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es geht mehr darum, dass … Wer bin ich denn, dass ich darüber entscheide, dass mein Leben mehr wert ist als das Leben eines anderen.« Es prickelt, wo unsere Knie sich berühren.


  Hoch über uns flackert ein Cafeterialicht und fängt an zu brummen. Im Hintergrund klappern Tabletts. Menschen unterhalten sich murmelnd über Klausuren und Dates, und wir sitzen hier und reden über so was.


  Er riecht nach Wald. Ich versuche, ihn nicht zu riechen, das macht mich schwindelig. Ich versuche, mich zu konzentrieren.


  Er redet weiter. »Du würdest eine Person nicht angreifen, die jemanden entführen will? Oder einem Baby etwas antut? Oder …«


  »Genug«, unterbreche ich ihn. »Ich weiß nicht, ob ich das tun würde, okay? Ich meine, ich kenne mich aus mit Selbstverteidigung und so, aber ich weiß nicht, ob ich es tun könnte, ob es moralisch richtig ist, es zu tun.«


  »Du würdest es tun.« Er grinst, vollkommen sicher, dass er recht hat. »Wenn jemand Issie angreifen würde, dann würdest du es tun. Wenn jemand deine Großmutter angreifen würde, würdest du es tun, oder Devyn, oder wahrscheinlich sogar Ian.«


  Meine Augen schließen sich. Wahrscheinlich ist das so. »Ich möchte nicht, dass das so ist.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich nicht gewalttätig sein will.«


  »Du bist nicht gewalttätig, wenn du deine Freunde beschützt.«


  »Das spielt keine Rolle. Es wird sowieso niemand Issie angreifen.«


  »Das kann man nie wissen.«


  »Was? Glaubst du, sie ist in Gefahr?«


  »Nein.« Er hebt die Hände hoch in die Luft. »Ich glaube, wir alle sind in Gefahr.«


  »Wegen dem Typen? Dem Typen, der immer auf jemanden zeigt? Glaubst du, dass er wirklich böse ist?«


  »Ja«, sagt er. »Ja, das glaube ich.«


  Ich beuge mich nach vorn, näher zu ihm hin. »Aber warum? Woher weißt du das?«


  »Ich spüre es hier.« Mit der Faust klopft er sich auf den Bauch.


  Wir schauen uns einen Augenblick lang direkt an. In seinen Augen ist etwas, das mir Angst macht, dann aber auch wieder nicht. Das ergibt keinen Sinn. Es kommt mir so vor, als würde jede Faser von mir diese Augen brauchen, um auf eine bestimmte Art und Weise in meine eigenen Augen zu sehen, aber davor fürchte ich mich. Ich möchte ihn nach dem Staub fragen, den ich auf seinem Mantel gesehen habe, aber auch das traue ich mich nicht.


  »Ich bin so ein Feigling«, sage ich.


  Er denkt wahrscheinlich, dass ich immer noch über den Typen spreche, denn er schüttelt den Kopf: »Nein, das bist du nicht. Du willst nur einfach nicht mutig sein.«


  »Was?«


  Nick antwortet nicht, denn Devyn rollt an den Tisch zurück. Issie hüpft direkt hinter ihm. Auf einer Serviette, die er über seinen Schoß gebreitet hat, stapeln sich Kekse. »Is hat’s ein bisschen übertrieben.«


  »Ich wusste ja nicht, wer welche Sorte mag«, erklärt sie. Sie pflückt die Kekse von der Serviette und legt sie auf den Tisch. Dann schaut sie uns an: »Oh je, ihr beiden streitet immer noch.«


  »Nein, tun wir nicht«, sagt Nick.


  Devyn mustert uns.


  »Echt nicht«, sage ich. »Wir streiten nicht.«


  »Woher kommen dann all die düsteren Schwingungen?«, fragt Issie, während sie sich hinsetzt und mir einen Keks anbietet, M & Ms gemischt mit Chocolate Chips.


  »Ich hab ihr Angst gemacht«, erklärt Nick und greift nach einem Haferflocken-Rosinen-Keks.


  »Gut«, sagt Devyn. »Man muss ihr Angst machen.«


  »Wie bitte?«, fährt Issie ihn an.


  »Angst macht uns stärker, hält uns auf Zack. Wir müssen die Angst annehmen.«


  Issie bricht ihren Keks in der Mitte durch. »Jungs können ja so doof sein.«


  Wie wahr. Devyn wird rot, aber Nick lacht nur.


  »Wie sieht’s aus«, sage ich schnell, »gehen wir heute nach der Schule in die Bibliothek?«


  »Heute kein GeländelaufTraining?«, fragt Devyn.


  »Unser freier Tag«, erklärt Nick. »Fahren wir zusammen?«


  Ich wende mich zu ihm. »Du kommst auch mit?«


  »Ja, natürlich komm ich mit. Oder hast du was dagegen?«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein, natürlich nicht, und ja, natürlich fahren wir zusammen, gut für unsere CO2-Bilanz und so.«


  Das Wissen, dass ich zusammen mit Nick in der Bibliothek sein werde, sorgt aus irgendeinem Grund dafür, dass sich in meinem Magen ein Knoten bildet. Und das liegt nicht daran, dass der Keks verdorben war. Der Knoten wird langsam zum vertrauten Gefühl. Es ist Angst.


  Dieser Staub auf seiner Jacke? Muss nicht unbedingt was bedeuten, oder? Und dass in meinem Innern alles vollkommen aus dem Lot gerät und sich komisch anfühlt, wenn ich ihm in die Augen schaue. Das bedeutet auch nichts.


  Bibliotheken, besonders alte, haben etwas an sich, das sie einem fast heilig erscheinen lässt. Ein muffiger Geruch nach Papier und Bindemittel hängt in der Luft. Als ob alle Bücher gegen ihren Verfall ankämpfen würden, als ob sie sich dagegen auflehnten, zu Staub zu zerfallen. Aber zugleich kämpfen sie um Aufmerksamkeit.


  Ich berühre den Rücken eines Buches. »Wahrscheinlich schreien sie alle ›Lies mich! Lies mich‹.«


  Nick dreht sich um und schaut mich an. »Die Bücher?«


  »Als ob sie einsam wären«, sage ich und zucke bewusst mit den Achseln, damit er nicht denkt, ich sei völlig durchgeknallt.


  »Bücher fühlen sich also einsam«, wiederholt er, aber er schaut mich nicht mehr an, sondern überfliegt die Buchtitel über seinem Kopf.


  »Was?«


  »Das ist süß.«


  Ich bin süß. Mein Herz hopst, und ich beiße mich ein bisschen auf die Lippe. Süß wie ein Lutscher oder süß wie ein Mädchen, das du gern zwischen den Bibliotheksregalen leidenschaftlich küssen würdest? Das ist die Frage.


  Ich geh in die Hocke, damit ich die Signaturen besser lesen kann. »Hab was.«


  Nick hockt sich neben mich und pfeift leise: »Wow.«


  Wir ziehen die Bücher heraus: Elfenwissen, Elfenzauber, Eine Enzyklopädie der Elfen.


  Nick trägt fast alle Bücher zu dem hinteren Tisch neben einem großen Erkerfenster. In der Sonne wirbeln Staubpartikel auf. Devyn und Issie sehen fast aus wie verzauberte Märchenbuchhelden.


  »Seid ihr fündig geworden?«, fragt Issie ein bisschen zu laut.


  Ein Typ bei den Zeitschriften macht »pst« in ihre Richtung.


  »’tschuldigung. ’tschuldigung!« Sie hebt entschuldigend die Hand und sagt dann im Flüsterton zu uns. »So ein Meckerfritze. Wir haben auch was gefunden. Nicht wahr, Devyn?«


  Devyn nickt schweigend und liest einfach weiter in dem Buch, das er sich rausgesucht hat. Es ist alt und stinkt. Ich niese und setze mich auf einen Stuhl. Nick schnappt sich den Stuhl neben mir. Er teilt unseren Bücherstapel in zwei Hälften und schiebt mir drei Bücher hin. »Hau rein.«


  Und ich haue rein.


  Wir lesen und lesen und lesen, aber auf einmal sagt Nick: »Ich hab was.«


  Ich schniefe. »Was?«


  Issie reicht mir ein zerknittertes Tempo, das sie aus ihrer Tasche gezogen hat. »Es ist sauber.«


  »Danke.« Ich putze mir die Nase. »Tut mir leid, aber ich bin allergisch.«


  »Gegen Bücher?« Devyn zieht ungläubig die Augenbrauen hoch.


  »Gegen alte Bücher«, erkläre ich und beuge mich weiter vor, damit ich das Buch besser sehen kann, das aufgeschlagen vor Nick liegt. »Was hast du gefunden?«


  »Was über die Tribute.« Nick knurrt fast. »Es ist abscheulich.«


  »Lies es einfach vor«, bittet Devyn.


  »Leise.« Issie schaut hinüber zu dem Zeitschriftenmann, der eine Ausgabe des Economist durchblättert und uns zornig anschaut.


  Nick senkt die Stimme und liest: »›Sie werden von einem Elf gejagt?‹«


  »Das steht da nicht«, quiekt Issie und entreißt Nick das Buch. »Oh mein Gott, doch, es steht da.«


  »Issie …«, mahne ich, während ich mich vergewissere, ob Nick sauer ist. Er ist es nicht. »Das steht nicht wirklich da.«


  »Doch!« Sie reicht mir das Buch und zeigt auf die Stelle.


  »Für alle Lichtgestalten – Elfen, Feen, Kobolde – gilt, dass die Erhaltung der fürstlichen Blutlinie wesentlich ist für ihr Überleben. Sie alle tragen das Erbe der Sidhé in sich. Ihr Name leitet sich von den Pict-Sidhé her. Sie heißen auch Caille Daouine oder Waldvolk. Wenn du von einem männlichen Vertreter ihrer Rasse ausgewählt worden bist, sei stolz, denn du sollst helfen, die Blutlinie fortzusetzen. Normalerweise passiert das nicht, schon gar nicht einem Menschen. Möglicherweise fließt Sidhé-Blut durch deine Adern.« Ich klappe das Buch zu. »Ach, ich fühle mich geehrt.«


  »Das ist unheimlich und seltsam«, sagt Devyn und schaut mich an, als hätte er mich nie zuvor gesehen. »Glaubst du, dass du Sidhé-Blut in dir hast?«


  »Ich? Nein.« Ich schaue alle an. »Ihr glaubt das doch nicht etwa?«


  Nick und Issie legen mir die Hand auf den Arm. Issie muss sich dazu über den Tisch beugen.


  »Ich verstehe, dass das für dich ein bisschen komisch ist«, sagt sie ganz ruhig.


  »Ein bisschen komisch?« Ich ziehe meinen Arm weg. »Es ist super komisch.«


  »Könnt ihr endlich still sein!«, ruft der Mann, der den Economist liest.


  »Entschuldigung. Entschuldigung.« Ich versuche ganz langsam zu atmen.


  »Vielleicht will er, dass du seine Königin bist«, meint Devyn. »Um die Geschlechterfolge fortzusetzen.«


  »Das ist Blödsinn«, sagt Nick.


  »Ja«, funkle ich ihn böse an. »Warum sollte jemand ausgerechnet mich zur Königin wollen?«


  »So hab ich das nicht gemeint.« Die beiden vorderen Beine von Nicks Stuhl knallen auf den Boden.


  Ich kann ihn nicht einmal ansehen. »Genau.«


  »Ich kapier nur nicht, was das mit den vermissten Jungs zu tun hat«, fügt er flüsternd hinzu, und seine Stimme klingt tief und ernst. »Was meinst du, Devyn?«


  Devyn reibt sich die Nase und streckt seine Arme aus, als habe er Gewichte gestemmt und seine Muskeln seien müde. »Auf der Website heißt es, wenn der König die Königin nicht bekomme, brauche er blutige Tribute von Jungen.«


  Issie schaudert. »Gruselig.«


  »Aber was bedeutet das, blutige Tribute?« Ich zieh ein Buch aus Nicks Stapel und schlage im Register nach. »Ja, da ist was. Seite 123.«


  Ich blättere zu der Seite, überfliege die Zeilen und ziehe hörbar den Atem ein.


  »Was steht da?«, fragt Devyn.


  Als ich aufblicke, sehe ich, dass er Nick anstarrt, als versuche er bei ihm irgendwie Kraft zu schöpfen. Sein Gesicht wird immer blasser.


  Nick nickt mir zu. »Lies vor, Zara.«


  »Wenn der Elfenkönig sich nicht mit einer Königin vereinigen kann, muss er blutige Tribute von jungen Männern nehmen.« Meine Stimme fängt an zu zittern, aber Nick legt mir seine Hand auf die Schulter und beruhigt mich. »Der gesamte Hof hilft ihm, auf die Jungen Jagd zu machen. Sie verschwinden mit ihnen zum Zuhause des Königs, wo den Jungen langsam das Blut aus den Adern gesaugt wird.«


  Ich höre auf zu lesen. Devyns Gesicht ist blass, die gute, dunkle Farbe ist fast vollkommen aus seinem Gesicht gewichen.


  Issies Augen sind noch größer also sonst. »Das ist krank.«


  Sie lehnt sich zurück und neigt sich zu Devyn hin, der immer noch aussieht, als würde er gleich ohnmächtig werden oder anfangen zu kotzen.


  Nick drückt meine Schulter. »Noch was?«


  Ich blättere um. Eigentlich will ich nicht weiterlesen, nicht, wenn es Devyn so aufregt.


  »Geht klar«, sagt Devyn.


  Ich räuspere mich und flüstere. »Schließlich sterben die Jungen, denn ihre Körper sind überwältigt von den Grausamkeiten, die ihnen die Elfen angetan haben. Die Elfen, das mag der Erzähler hinzufügen, hegen nicht den Wunsch, gegen diese überwältigende Begierde anzukämpfen. Der Elfenkönig kann nur eine bestimmte Zeit ohne eine Königin auskommen, dann gibt er der dunklen, grausamen Seite seines Wesens nach, und wenn er schwach wird, dann geht es auch den anderen Elfen schlechter. Sie streifen auf der Jagd nach möglichen Königinnen und Blutopfern durch die Wälder.«


  »Seht mal.« Nick zeigt mit dem Finger darauf. »Da, am Rand.«


  »Was steht da?«, fragt Issie.


  Ich schaue mit zusammengekniffenen Augen auf die ausgebleichten Bleistiftzeichen. »Wälder nicht betreten.«


  »Gute Idee«, sagt Nick. Seine Hand verlässt meine Schulter. Ich komme mir verlassen vor, und mir wird irgendwie kälter. Ich schlage die letzte Seite des Buchs auf, wo die Rückgabestempel stehen. Niemand hat das Buch ausgeliehen, seit ein neues Blatt auf die letzte Seite geklebt worden ist. Aber darunter steht etwas.


  Ich puhle die Ränder ab, während Issie meint: »Ich kenn mich mit diesen Elfensachen nicht so aus. Aber ihr meint schon, dass das stimmt, oder? Mit den Blutopfern?«


  »Ja, ich weiß, dass es stimmt«, sagt Devyn. »Aber was hat es zu bedeuten, dass er dauernd auf Zara zeigt?«


  »Das ist doch klar«, fügt Nick hinzu. »Er möchte, dass sie seine Königin wird.«


  Ich schlucke, aber ich schaue Issie nicht an, während ich rede. Stattdessen blicke ich Nick direkt in die Augen. »Warum nicht? Da steht nirgends, dass Elfenköniginnen böse sind.«


  »Da steht aber auch nicht, dass sie gut sind!« Devyn schreit fast.


  Der Zeitschriftentyp wirft seinen Economist auf den Tisch und stapft wütend davon.


  Issie senkt die Stimme. »Wahrscheinlich haben wir die Passage über die Elfenköniginnen, die ermordet und vergewaltigt und zu Blutopfern werden, nur noch nicht gelesen.«


  »Genau«, sage ich.


  »Zara …«, mahnt Nick. »Du hast doch was vor.«


  »Nein, hab ich nicht«, lüge ich und stehe auf. Ich schnappe die Bücher, die wir gelesen haben und noch zwei andere. »Ich leih die hier aus. Es ist fast dunkel. Betty bringt mich um, wenn ich nicht zu Hause bin, bevor es ganz dunkel ist.«


  »Meinst du, sie weiß was?«, fragt Devyn.


  »Weiß was?«


  »Über die Elfen.«


  Ich sehe Betty vor mir in ihren groben Flanellhemden und ihrer faktenorientierten Art. »Nie im Leben.«


  Nick bringt mich nach Hause, wo Yoko alleine auf mich wartet, da wir eine Fahrgemeinschaft gebildet haben. Einen guten Teil der Strecke schweigen wir.


  »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich glauben kann«, sage ich schließlich.


  »Aber?«


  »Aber wenn es wahr ist …«


  »Dann ist es echt beschissen.«


  »Kann man so sagen, ja.«


  Er schiebt den Schalthebel des Mini auf Parken. »Wenn wir alles herausgefunden haben, können wir vielleicht eine Falle stellen.«


  »Eine Falle?« Ich zupfe an der letzten Seite des Buches herum, wo das Abgabedatum steht. Die kleinen Rädchen in meinem Kopf machen Überstunden.


  »Was machst du da?«


  »Das sind wahrscheinlich die Nerven«, sage ich, und dann löst sich das Blatt und zeigt mir, wie die Leute früher ihre Bücher aus den Bibliotheken ausgeliehen haben. Eine Liste mit den Namen der Leute liegt vor mir, die das Buch ausgeliehen hatten. Alle ihre Namen stehen handgeschrieben sauber untereinander. Ich schnappe nach Luft.


  Nick beugt sich herüber. Er ist dunkel und riecht nach Wald. »Was ist los?«


  Die Buchstaben auf dem Papier verschwimmen. »Auf der Ausleihliste. Der letzte Name.«


  »Matthew White?« Er schaut mich an.


  Eine Träne entkommt meinem Auge, bevor ich sie dort einschließen kann. Nick streckt die Hand aus und wischt sie mit dem Daumen weg.


  »Das ist mein Dad.« Ich starre auf den Namen mit seinen krakeligen großen Buchstaben. »Das bedeutet …«


  »Er wusste Bescheid.«


  »Er wusste von den Elfen?«


  Nick nickt. »Aber schau dir das an.«


  Um alle Namen herum steht wie eine Bordüre oder so mit Bleistift geschrieben: Keine Angst. Achtung – Tiger, 157.


  »Was hat das zu bedeuten?«, frage ich.


  »Vielleicht weiß Is es. Klingt irgendwie bekannt, oder?«, sagt Nick, aber seine Augen verdunkeln sich, während er sein Handy herauszieht.


  »Irgendwas erzählst du mir nicht.«


  »Was?«


  »Du verbirgst etwas.«


  »Und woher willst du das wissen? Bist du jetzt ein Hellseher?«


  »Deine Backe zuckt. Ich habe diese, äh, Theorie, dass deine Backe zuckt, wenn du lügst oder etwas verheimlichst. Es ist so, als wolltest du aus deiner Haut schlüpfen.«


  Er schüttelt den Kopf, während er weiterhin Knöpfe auf seinem Handy drückt. »Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll.«


  Ich lächle. »Du könntest mir einfach sagen, was du denkst.«


  »Warte«, sagt er, und dann erzählt er Issie, was wir gefunden haben. Sie sagt etwas zu ihm, dann legt er auf.


  »Und?«


  Er verlagert das Gewicht und schiebt sein Handy in eine kleine Nische zwischen uns. »Sie glaubt, dass das eine Anspielung auf einen Satz aus dem Mittelalter ist. ›Achtung – Drachen.‹ Der wurde auf Karten gezeichnet und so benutzt, um Seefahrer vor gefährlichen Stellen zu warnen.«


  »Kam mir die ganze Zeit schon bekannt vor.«


  »Hm, hm.«


  »Aber es ergibt keinen Sinn.«


  »Warum nicht?«


  Ich zeige auf die ersten Worte. »Da steht, dass man keine Angst haben soll.«


  »Und es geht nicht um Drachen.«


  »Sondern um Tiger.«


  »Komisch.«


  Betty kommt zur Eingangstür und ruft: »Wollt ihr zwei da draußen übernachten?«


  Ich werde rot. »Ich muss gehen.«


  »Ja.«


  Ich steige aus dem Auto. Kalte Luft schlägt mir entgegen, während ich die Bücher aus der Bücherei zu den anderen Büchern in meine Tasche packe. Ich nehme die Tasche über die Schulter und gehe unter dem Gewicht in die Knie.


  Nick springt so rasch aus dem Auto, dass ich es gar nicht wahrnehme, und steht auf einmal neben mir. Er nimmt die Tasche von meiner Schulter und sagt: »Lass sie mich tragen.«


  Eigentlich bin ich ja für Gleichberechtigung und so, aber sie ist wirklich sehr schwer. »Danke.«


  »Kein Problem.« Wir gehen zusammen auf die Veranda zu, wo Betty immer noch steht. Sie hat die Arme vor ihrer nicht vorhandenen Brust verschränkt und lächelt uns an. Nick senkt die Stimme zu einem Flüstern: »Mach keinen Blödsinn.«


  »Du auch nicht«, flüstere ich zurück.


  Betty schnaubt, während wir die Stufen hinaufstapfen. »Na, Mr. Colt. Willst du uns beim Essen Gesellschaft leisten?«


  »Sie kocht«, warne ich ihn.


  Betty schlägt mit einem Geschirrhandtuch nach mir. »Es gibt Spaghetti. Was kann ich bei Spaghetti falsch machen?«


  Nick stellt meine Tasche gleich hinter der Türschwelle ab und sieht tatsächlich erschrocken aus. »Schon gut. Ich habe zu Hause ein Steak geplant.«


  »Prima.« Betty zwinkert ihm zu, dann mir. Nick wird rot. »Ich lass euch jetzt zum Tschüss-Sagen allein.«


  »Wie peinlich«, murmle ich.


  Nick lacht. Grübchen legen seine Haut neben dem Mund in kleine Fältchen. Ich werde nicht auf seine Lippen schauen. Wie kann es sein, dass er sie noch nie benutzt hat? Das ist eindeutig ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit.


  »Tschüss«, sagt er. »Wir sehen uns in der Schule.«


  »Tschüss«, antworte ich, und er geht davon. Die Sonne ist schon fast ganz verschwunden. Der Wald ist eine dunkle, hohe Masse, die den Himmel mit der Erde verbindet. Alles könnte sich dort verbergen. Ich schaue zu, wie er in das Auto einsteigt. Ich schaue zu, wie er wegfährt. Die ganze Zeit erwarte ich, dass etwas aus dem Wald herausspringt, ihn packt und ihn als Blutopfer davonschleppt. Ich schüttle den Kopf. Die Rücklichter verschwinden hinter einer Kurve.


  Bettys Arm legt sich um meine Taille, und ich fahre zusammen.


  »Du lässt die Kälte rein«, sagt sie und schließt die Tür.


  »John McKee hat einen durchgebrochenen Blinddarm«, erzählt Betty, als das Spaghettiwasser kocht.


  Ich lege Gabeln auf den Tisch. Die Zinken meiner Gabel berühren einen alten Wasserfleck, der aussieht wie eine Wolke. »So ein Pech.«


  »Mehr als Pech«, grummelt Betty. »Das heißt, dass ich vielleicht gerufen werde. Wir sind die einzigen Sanitäter in der Stadt. Die Einzigen, die auch mit einer größeren Sache fertig werden. Die Fahrer machen nur die Erstversorgung. Für die größeren Sachen brauchen sie John oder mich.«


  »Und?«


  »Und? Und?« Sie wirft die Pasta in einem dicken Büschel in den Topf, das zur Hälfte über den Rand hinausragt. »Ich muss mir überlegen, was ich mit dir mache.«


  Meine Worte kommen langsam, der Zorn brodelt direkt unter der Oberfläche. »Was du mit mir machst?«


  »Wenn ich gerufen werde.«


  Ich schiebe sie aus dem Weg, schnappe mir das Pastalöffelding und verteile die Spaghetti so, dass sie alle von dem kochenden Wasser bedeckt sind. »Du kannst mich hierlassen. Ich bin schon groß.«


  »Ich möchte dich nicht hier allein lassen.«


  »Warum?«


  »Nachts sind die Menschen immer noch depressiver. Ich werde fast nur nachts zu Suiziden gerufen. Wir wollen nur … wir wollen, dass es dir gut geht, Zara.«


  Ich drehe die Kochplatte auf mittlere Hitze, damit das Wasser nicht überkocht. »Hat Mom mich deshalb hierher geschickt? Weil sie dachte, ich würde mich eines Nachts umbringen?«


  Bettys Lid zuckt. »Sie hat sich Sorgen um dich gemacht.«


  »Ich bin ein großes Mädchen«, spotte ich. »Mir geht’s gut.«


  »Du vermisst deinen Dad.«


  »Natürlich vermisse ich Dad!« Ich zeige mit dem Pastalöffel auf sie, was sich übertrieben melodramatisch anfühlt, deshalb lege ich ihn neben der Kaffeemaschine auf der Küchentheke ab. »Aber deswegen bin ich doch nicht gleich selbstmordgefährdet. Deswegen brauche ich keinen zum Rettungssanitäter ausgebildeten Babysitter, der mich rund um die Uhr bewacht.«


  Bettys Gesicht fällt in sich zusammen, aber ihr dünner, drahtiger Körper spannt sich an und wird hart wie Stahl. »So denkst du also über mich?«


  »Nein. Tut mir leid. Das war gemein.« Ich schlucke mühsam, wende den Blick von ihrer verletzten Miene ab und drehe mich zum Herd um. Ich schnappe mir wieder den blöden Pastalöffel und rühre mit ihm in dem Wasser herum, als wäre es wirklich wichtig, dass keine einzige Nudel an einer anderen klebt. »Ich könnte dich begleiten, wenn du gerufen wirst.«


  Sie seufzt. »Das ginge vielleicht. Aber nicht, wenn es was Kompliziertes ist. Du könntest nicht mit in das Gebäude reinkommen. Du müsstest ganz allein draußen im Krankenwagen sitzen. Außerdem ist es verboten.«


  »Verboten?«


  »Privatpersonen im Krankenwagen mitzunehmen.«


  Ich drehe die Kochplatte wieder ein bisschen höher und schaue Betty an.


  Sie lächelt. »Ich könnte diesen Nick anrufen und ihn bitten herzukommen.«


  »Nein!«


  »Was? Kannst du ihn nicht leiden? Ich habe gehört, dass du und er und Devyn und Issie zusammen in der ganzen Stadt unterwegs seid. Heute wart ihr in der Bibliothek, stimmt’s?«


  »Spionierst du mir nach?«


  »Nein. Die Stadt ist klein. Die Menschen reden.«


  Ich schüttle den Kopf, nehme mir ein Glas und öffne den Kühlschrank. »Du rufst Nick nicht an.«


  Sie zieht ein paar Papierservietten unter der Spüle hervor und wirft sie auf den Tisch. »Wahrscheinlich werde ich sowieso nicht gerufen.«


  Noch während des Essens geht Bettys Piepser los.


  »Mist!«


  Wir lauschen. Verdacht auf Herzstillstand auf der Y.


  »Tut mir leid«, sagt sie. »Du rührst dich nicht von der Stelle, bis ich zurück bin, okay? Ich rufe Nick von unterwegs aus an.«


  »Nein, das tust du nicht.«


  »Doch, genau das tue ich. Und lass niemanden herein. Ich meine es ernst, Zara. Mist.« Hektisch küsst sie mich auf den Kopf und streift mir einen Armreif über das Handgelenk. »Deine Mutter überlegt, ob sie zu Besuch kommen soll.«


  Ich hebe den Arm. Dort baumelt ein eiserner Armreif. »Was ist das?«


  »Ein kleines Geschenk.«


  Sie zieht ihre Jacke über. »Ich bin so schnell wie möglich wieder da. Um das Kücheaufräumen brauchst du dich nicht zu kümmern.«


  »Ruf Nick nicht an!« Ich berühre das kalte Metall des Armreifs.


  Sie ignoriert mich. »Schließ die Tür ab!«


  Ich könnte die Aktionsaufrufe für Amnesty schreiben. Aber ich tue es nicht.


  Ich könnte Nick anrufen und ihm sagen, dass er nicht kommen soll. Aber das tue ich auch nicht.


  »Hier spricht Eins. Ich bin 10-23 auf der Y.« Bettys Stimme tönt aus dem Funkgerät, das auf der Küchentheke steht.


  Dann höre ich Josie, die Frau von der Leitstelle. »10-4, Einheit Eins. 10-23 auf der Y, 1845.«


  In der Rettungswagensprache bedeutet 10-23 »vor Ort«. Jeder andere würde einfach sagen, dass er da ist. Einheit Eins ist Betty, 1845 ist die Zeitangabe, 18 Uhr 45. Alles ein bisschen abgeschmackt.


  Betty ist also auf der Y. Es ist 18 Uhr 45 oder auch 1845. Woher ich das alles weiß? Betty hat eine Liste mit zehn Codes an den Kühlschrank gehängt. Und die Hälfte davon habe ich schon auswendig gelernt. Ehrlich. Maine macht noch einen echten Streber aus mir.


  Ich schiebe einen Stuhl vom Tisch weg, stelle unsere Teller auf die Spüle und fange an, die Spaghetti von ihnen runterzukratzen. Betty hat nicht alles aufgegessen, weil sie rasch losmusste, deshalb überlege ich es mir anders. Ich decke den Teller mit Folie ab und stelle ihn in den Kühlschrank. Vielleicht hat sie später noch Hunger. Meine Spaghetti kratze ich vom Teller. Es macht keinen Spaß, alleine zu essen.


  Durch das Fenster über der Spüle starre ich in den dunklen Wald. Der Vollmond lässt alles leuchten, sodass es fast hübsch aussieht. Sogar der Schnee sieht nett aus, gar nicht so kalt. Ich könnte wetten, dass der Elfentyp da draußen ist. Und wenn ich rausgehen würde, dann würde er mich finden und ich würde ein paar Antworten bekommen. Außerdem bin ich kein Junge und deshalb wahrscheinlich nicht wirklich in Gefahr.


  Bettys Stimme dringt wieder aus dem Funkgerät. »Ich bin auf 10-6 und bringe einen 45-jährigen Mann nach Bangor. CH3. 10-4?«


  Herzprobleme. Schmerzen in der Brust. Wie mein Dad.


  »10-4«, sagt Josie.


  »10-4«, sage ich zu dem Funkgerät, als ob sie mich hören könnten. »Ich bin auf 10-6, gehe laufen, suche einen Elfen-Typen. 10-3?«


  Im Laufschritt nehme ich die Treppe zu meinem Zimmer hinauf und hole meine Laufklamotten. Ich habe warme Laufhosen und eine Schicht Funktionsunterwäsche, um den Schweiß von der Haut wegzutransportieren. Der Schweiß lässt dich nämlich frieren. In Bettys Schrank finde ich eine Wollmütze, die ich mir über den Kopf ziehe, was so ziemlich der mieseste Look ist, den man sich vorstellen kann, wenn man so viele dünne Haare hat wie ich. Aber ich geh ja nicht zu einem Schönheitswettbewerb und will Miss Maine werden oder so. Ich gehe laufen, im Dunkeln, niemand sieht mich. Bis Nick kommt.


  Wohl wahr.


  Ich gehe laufen und vielleicht finde ich diesen Elfentypen, der die Jungen verschleppt. Ich ziehe mir die Mütze über und halte, ohne wirklich nachzudenken, einen Augenblick inne. Im Spiegel sehe ich die blasse und dünne Ausgabe meiner selbst, zu der ich mich in letzter Zeit entwickelt habe. Sogar meine Augen sind stumpf. Zwar immer noch blau, aber nicht mehr so blau, wie sie mal waren. Wenn mein Dad hier wäre, würde er mir Fieber messen und mich mit französischer Zwiebelsuppe füttern. Aber nicht mein Körper ist krank, sondern mein Innenleben. Ich bin innerlich hohl. Ich bin leer, weil ich zu viel Angst davor gehabt habe zu leben und weiterzumachen, was total disziplinlos und schrecklich ist, vor allem, wenn man an die vielen Menschen denkt, die wegen nichts im Gefängnis sitzen, weil sie in einem Blog geschrieben haben, weil sie ihre Meinung gesagt haben oder weil sie anders denken. Sie würden wahrscheinlich alles dafür geben, wenn sie sich weiter bewegen, wenn sie weitermachen könnten.


  Gibt es einen Namen für diese Angst? Ich weiß nicht genau. Ich sollte mal nachschlagen. Es gibt die Tachophobie, das ist die Angst vor Geschwindigkeit, die Angst, sich zu schnell zu bewegen.


  Ich schüttle mich, um mich aus meinem Gedankennebel zu wecken, und binde meine Turnschuhe zu. Das ist der erste Schritt auf meinem Weg nach vorn, der erste Schritt auf dem Weg zur Elfenjagd, der erste Schritt auf dem Weg dahin, wieder die Kontrolle über mein Leben zu übernehmen, weil ich es kann.


  Ich schicke eine SMS an Issie, in der ich ihr sage, dass ich eine kurze Runde drehe und dass wir am nächsten Tag in der Mittagspause noch einmal im Internet recherchieren sollten. Dann simse ich Nick:


  Bin beim Laufen. Sehe dich auf der Straße.


  Meine Stützpunkte sind informiert, und ich gehe auf Elfenjagd.


  Skotophobie


  Die Angst vor der Dunkelheit


  Meine Mutter hat Angst vor der Dunkelheit.


  Als ich klein war, haben überall im Haus Nachtlichter gebrannt, nicht nur in meinem Zimmer und im Bad. Es gab zwei im oberen Flur, eines in jedem Gästezimmer und je eines in der Küche, im Esszimmer, in den unteren Bädern und im Wohnzimmer, überall.


  Einmal hab ich sie auf die Nachtlichter angesprochen. Wir waren in der Küche. Ich saß in meinem Ernie-und-Bert-Pyjama mit baumelnden Füßen auf der Küchentheke und sah ihr beim Kochen zu. »Warum hast du Angst vor der Dunkelheit, Mommy?«


  Sie machte gerade Pfannkuchenteig, schüttete Blaubeeren in die Schüssel und rührte und rührte.


  »Hab ich nicht.«


  »Warum haben wir dann eine Million Nachtlichter?«


  Sie schlug den Löffel gegen die große Keramikschüssel mit den zwei weinroten Streifen oben am Rand. »Damit du dich nicht fürchtest.«


  »Ich fürchte mich nicht«, sagte ich. »Ich mag die Dunkelheit.«


  »Nein, das tust du nicht.«


  Sie sah mich an, und ihr Gesicht wurde starr wie eine Maske, in der ich ihr Gesicht nicht mehr erkennen konnte. Sie rührte den Teig so heftig, dass sie alle Blaubeeren zerdrückte.


  »Die Pfannkuchen werden ganz blau«, sagte ich zu ihr.


  Sie sah mit gerunzelter Stirn in die Schüssel und ließ den Löffel los. »Ups!«


  »Kein Problem. Blau ist schön.«


  Sie küsste mich auf die Nase: »Ich will dir was sagen, Zara. Manchmal gibt es Dinge, vor denen man Angst haben sollte.«


  »Wie die Dunkelheit?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, eher die Abwesenheit von Licht. Verstehst du?«


  Ich nickte, aber ich verstand sie nicht, überhaupt nicht.


  Ich werfe die Tür hinter mir zu und renne die Treppen hinunter. Ich wärme mich nicht auf. Ich dehne mich nicht. Ich laufe einfach im Licht des Mondes los. An den Fenstern des Hauses bilden sich Frostkristalle, und die Bäume scheinen am Gewicht der Luft schwer zu tragen.


  Die Abwesenheit von Licht ist unbestreitbar, aber ich habe mir so eine Stirnlampe aufgesetzt, und wenn ich vorsichtig bin, werde ich nicht stolpern.


  Etwas in der kalten Luft schneidet mir beim Laufen durch die Lunge. Jeder Atemzug ist wie der Schlag mit einer Axt auf meine Brust. Jeder Atemzug ist eine Entscheidung, die ich treffen muss, eine Entscheidung zu leben und weiterzugehen.


  Es tut weh, aber ich kämpfe mich durch, und dann lässt der Schmerz nach. Er ist nicht weg, aber er ist nicht mehr so bohrend. Ich glaube nicht, dass es ein anderes Wort dafür gibt als bohrend.


  Atmen sollte immer leicht sein, aber in Maine ist nichts leicht. Nichts ist leicht in der Kälte. Aber ich laufe trotzdem weiter und biege aus der Einfahrt in die Hauptstraße ab. Auf dem Asphalt läuft es sich leichter als auf Erde. Das liegt an der Fußstellung. Aber es ist anstrengender für meine Gelenke und auch unheimlicher, als ob man von etwas beobachtet wird.


  Meine Beine greifen aus, und ich werde schneller, aber das Gefühl kommt wieder. Im dunklen Wald neben mir ertönt ein dumpfer Schlag, doch ich laufe weiter. Maine macht mich schreckhaft. Früher war ich nicht so ein Feigling. In Charleston bin ich durch alle möglichen Viertel gerannt und hatte nie Angst.


  Ich hasse es, Angst zu haben.


  »Wenn du etwas benennen kannst, ist es nicht mehr so furchteinflößend«, hat mein Dad immer gesagt. »Menschen fürchten sich vor dem, was sie nicht kennen.«


  Ich wende den Kopf und suche mit den Augen den Wald ab, sehe aber nur Bäume und Schatten. Ich kann nicht erkennen, dass dort jemand oder etwas ist.


  In meinem Kopf steigen Bilder von Bären auf und Wölfen, aber in Maine gibt es nur Schwarzbären, und die haben ziemlich viel Angst vor Menschen. Die lokale Behörde für Fischerei und Wildleben schwört Stein und Bein, dass es in Maine keine Wölfe gibt, sondern nur Koyoten. Ich weiß das, weil ich auf der Website der Behörde nachgesehen habe, nachdem ich an meinem ersten Morgen die riesigen Spuren im Schnee gesehen hatte. Ich habe Grandma Betty von ihnen erzählt. Was hat sie noch mal gesagt?


  »Sie wollen nicht zugeben, dass es hier Wölfe gibt, aber jeder weiß, dass sie da sind. Trotzdem brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wölfe wollen nichts von Menschen.«


  Und das rede ich mir jetzt ein: Wölfe wollen nichts von Menschen. Wölfe wollen nichts von Menschen.


  Es hilft nicht.


  Wölfe wollen nichts von Menschen. Elfen wollen was von Menschen.


  Ausgehend von meinen Handflächen breitet sich das krabbelige Gefühl wieder aus.


  Und da höre ich es.


  Mein Name.


  »Zara.«


  Ich strauchle, stolpere über einen Stein oder so, der auf dem Standstreifen der Straße liegt. Warum sind hier keine Autos unterwegs? Ach so, Maine ist ja nicht gerade der bevölkerungsreichste Staat im Land, und Bettys Teil von Maine schon gar nicht.


  Ich renne weiter, lege noch einen Zahn zu und lausche. Da höre ich es wieder. Es scheint von jedem einzelnen Baum im Wald widerzuhallen. Es scheint von beiden Seiten der Straße zu kommen, von hinten, von überall. Aber es klingt sanft. Ein sanftes, aber gebieterisches Flüstern.


  »Zara. Komm zu mir, Zara.«


  Es klingt so schmalzig und erinnert so an eine Zeile aus einem schlechten Musical, dass es gar nicht so unheimlich ist. Oh, das ist eine große Lüge. Ich habe schreckliche Angst. Scheiße. ScheißeScheißeScheiße.


  Ich wollte das. Ich wollte ihn herauslocken. Und jetzt? Die Angst treibt meine Füße an und lässt mein Herz zu schnell klopfen. Es hämmert gegen meine Brust, als versuche es zu entkommen. Aber wem? Einer Stimme? Einem Schatten? Ich bin hier rausgekommen, um ihn zu finden. Jetzt hat er mich gefunden.


  Die Wahrheit trifft mich mit voller Wucht:


  Ich habe mir den Mann am Flughafen nicht eingebildet.


  Ich habe mir nicht eingebildet, wie sich meine Haut anfühlte, immer wenn ich ihn sah.


  Ich habe mir den Staub nicht eingebildet und auch die Wörter in dem Buch habe ich mir nicht ausgedacht.


  Das Geräusch von großen Schwingen, die durch die Luft schlagen, lässt mich aufschauen. Ein Adler fliegt über meinen Kopf hinweg und taucht dann in den Wald ein. Sein weißer Kopf leuchtet.


  »Was bin ich blöd«, sage ich mir. »Wahrscheinlich habe ich nur den Adler gehört.«


  Wenn mein Dad hier wäre, würde er darüber lachen, was für ein Feigling ich bin. Ich selbst lache darüber, was für ein Feigling ich bin, und renne weiter. Mein Atem geht stoßweise. Ich zwinge mich ein-und auszuatmen und konzentriere mich auf meine Füße.


  »Zara!«


  Ich bleibe stehen. Wut steigt in mir auf. Zum Teufel mit dem Feigling. Zum Teufel mit den Sprüchen von Booker T.


  »Was?«


  Ich bleibe abwartend stehen.


  Die kalte Luft lässt mich frösteln. Ich zittere. Meine Hände ballen sich zu Fäusten.


  »Was willst du?«, schreie ich. »Warum folgst du mir?«


  Ich reiße die Augen weit auf und leuchte mit der Stirnlampe suchend herum. Was suche ich? Vielleicht einen Mann? Vielleicht einen Mann in einem dunklen, europäischen Anzug? Vielleicht einen Mann, der auf Flugzeuge zeigt und auf der Haut das Gefühl erzeugt, als wäre sie ein Paradeplatz für Spinnen?


  Der Wald scheint mit mir gemeinsam Ausschau zu halten. Jeder Zweig streckt sich aus, als wolle er erspüren, was da mit mir zusammen auf der Straße ist. Dann bewegt sich etwas im Wald. Ich hebe einen Stock auf, der neben der Straße liegt, halte ihn vor mich und drehe mich in die Richtung des Geräusches. Der Lichtkegel dreht sich mit mir, und ich suche weiter. Eigentlich ist es kein Geräusch, eher ein Gefühl, das Gefühl einer Bewegung.


  »Ich hab keine Angst«, rufe ich und spähe in die Dunkelheit neben der Straße. »Komm einfach raus und rede mit mir. Ich hab mich über dich informiert. Ich hab ein Buch gefunden.«


  Meine Stimme zittert. Auch die Hand mit dem Stock ist nicht ruhig.


  »Zara«, sagt die Stimme. »Komm zu mir.«


  »Selber«


  »Bitte.«


  »Nein«, sage ich. »Wenn du reden willst, dann komm raus.«


  Der Adler stößt einen Warnschrei aus.


  Im Wald hinter mir, genau in der entgegengesetzten Richtung, aus der die Stimme und das erste Geräusch kamen, knackt etwas. Auf alles gefasst, verrückte Männer, Wölfe, Bären, Dinosaurier, wirble ich herum.


  »Ich weiß, dass du ein verdammter Elf bist, und wenn du denkst, dass mich das erschreckt, dann bist du blöd!«, schreie ich. »Ich weiß, dass du mich verfolgst!«


  Der Wald schweigt. Das krabbelige Gefühl verschwindet.


  »Was? Du haust einfach ab? Du spielst mit mir? Das ist ja schwach.«


  Nichts.


  »Wenn du willst, dass ich deine blöde Königin werde, dann solltest du dich nicht verstecken. Aber lass dir eines gesagt sein, Mister Elfen-Typ: Solange ich hier bin, werden keine Jungen mehr gequält! Kapiert?« Die Wut packt mich, und ich brülle, wirklich, ich brülle wie ein durchgeknallter Schauspieler in einem Ringkampf. Ich schreie meine Wut hinaus, kehlig und mit tiefer männlicher Stimme. Ich bin hier rausgekommen, weil ich ihn finden will, weil ich wissen will, was los ist, weil ich es beenden will.


  Blendende Scheinwerfer leuchten mir in die Augen, und der Motor eines Mini Cooper heult auf, während das Auto die Kurve durchfährt. Eine Hupe trötet, und ich springe von der Straße weg in den Graben hinein. Ein Stein schrammt an meiner Backe entlang. Ich brauche einen Augenblick, bis ich kapiere, was passiert ist. Ich stehe auf. Den Stock habe ich fallen gelassen. Die Welt vor mir bewegt sich wellenartig, alles wirkt wie in einem Nebel und ist verschwommen. Die Lampe fällt von meinem Kopf, und ich finde sie nicht mehr.


  »Zara!« Nick schlägt die Tür seines Autos zu, das er inzwischen am Straßenrand abgestellt hat. Er stürzt zu mir und bleibt vor mir stehen. Wegen der Scheinwerfer hinter ihm kann ich sein Gesicht nicht erkennen. Er ist einfach nur eine große Silhouette, aber ich würde diese Silhouette überall erkennen.


  »Was machst du hier draußen?« Seine Stimme klingt zornig.


  Meine Stimme ist nur ein schwaches Flüstern: »Ich wollte ihn finden.«


  »Was?« Seine Hände ballen sich zu Fäusten, und sein ganzer Körper bebt. »Was zum Teufel ist los mit dir?«


  Ich zucke zurück. Noch nie hat jemand mich so angeschrien. Niemals.


  Er ist so zornig, dass ich fast erwarte, dass er mich schlägt. Ich hab wohl geschwankt, denn er packt mich, legt mir den Arm um die Taille und führt mich zu seinem Mini.


  »Ich wollte doch nur, dass es aufhört. Ich wollte jemanden retten, weil ich meinen …«


  »Ich bring dich heim.«. Er klingt schon viel ruhiger.


  In seinem Auto riecht es nach ihm, nach Kiefernholz und nach Meer. Ich berühre mein Gesicht. Meine Finger sind blutverschmiert.


  Nick schnappt sich ein paar Papiertaschentücher, knüllt sie zusammen und drückt sie an meine Backe.


  »Alles in Ordnung.«


  Seine Augen sagen etwas anderes.


  »Sei mir nicht böse.« Ich bewege meine Finger zu dem Papiertaschentuch auf meiner Backe. Meine Finger streifen seine Finger. Etwas wie ein angenehmer elektrischer Schlag durchfährt mich. Vielleicht spürt er es auch, denn er zieht die Hand zurück. Er schaut auf das Blut an seinen Fingern und spannt den Kiefer an.


  »Verschließ deine Tür«, befiehlt er.


  Ich gehorche.


  Er schaltet auf Drive und bringt mich zu Bettys Haus. Es dauert nicht lang, aber er sagt den ganzen Weg kein einziges Wort, und die Stille lastet schwer auf mir.


  Alles in mir prickelt und wartet und fürchtet sich.


  Nick neben mir trommelt mit den Fingern auf das Lenkrad.


  »Willst du mir erzählen, was da draußen passiert ist?«, fragt Nick.


  Ich schaue hinaus auf die Straße. Der Mond hängt über uns. Vielleicht wartet er? Die Bäume sind dunkel. Ich berühre meinen Kopf dort, wo die Stirnlampe sein sollte.


  Schließlich sage ich. »Ich weiß nicht. Ich glaube, der Elfentyp war da draußen und hat meinen Namen gerufen. Es war wie in einem Horrorfilm. Dann habe ich zurückgeschrien, und dann war da ein Adler, und dann habe ich noch mehr geschrien, und dann war er weg.«


  »Du hast den Elf verscheucht? Willst du das damit sagen?«


  »Ich weiß auch nicht.«


  »Warum bist du rausgegangen?«


  »Ich wollte, dass er mich holt. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst oder Devyn oder sonst jemand. Also hab ich mir gedacht … Ach, das klingt alles so dumm.«


  »Du wolltest dich opfern, um alle anderen zu retten?«


  Ich zucke zusammen. »Und dann hab ich gekniffen.«


  Nick fährt bei Betty vor und springt aus dem Mini. Ich entriegle die Beifahrertür, und er hilft mir heraus. Er umfasst meine Taille mit seinen Händen, als wäre ich ein kleines Kind.


  »Mir geht’s gut«, sage ich und versuche, mich loszureißen. »Ich kann gehen.«


  Er zieht eine Augenbraue hoch, aber er lässt mich los und schaut zu, wie ich die Einfahrt hinaufwanke. »Wahrscheinlich hattest du einen Schock.«


  »Na, du hast mich auch fast überfahren.«


  »Du hast mitten auf der Straße gestanden«, verteidigt er sich und schiebt mich hinein.


  »Du bist zu schnell gefahren«, necke ich ihn.


  Ich öffne die Tür zu Bettys Haus und drehe mich um.


  »Ich bin nicht zu schnell gefahren«, sagt er und rückt seine Kappe mit dem großen B für Bedford zurecht.


  »Tut mir leid«, sage ich. Und es tut mir wirklich leid. Ich lehne mich an die Tür. Sie ist ruhig und beschwert sich nicht über mein Verhalten oder sonst was. Türen sind in dieser Hinsicht klasse. Das Papiertaschentuch ist durchgeblutet. Ich drücke es mir weiterhin an die Backe.


  Er beobachtet mich, ohne sich zu rühren. Also füge ich hinzu: »In Charleston war ich immer allein unterwegs.«


  »Wir sind hier nicht in Charleston.«


  Ich lache. »In der Tat.«


  »Zara, das ist eine ernste Sache.« Er schiebt mich ins Haus.


  »Warum, weil es um Elfen geht? ›Zara, das ist eine ernste Sache.‹« Ich drehe mich um und gehe in Richtung Couch. Ich komme mir lächerlich vor, denn ich habe vollkommen die Fassung verloren und mich verhalten wie ein teuflischer Diktator. Ich muss mir ein bisschen Würde bewahren. Ich lasse mich in die Ecke der Couch fallen und stütze mich auf die Armlehne. Er bleibt stehen. Natürlich. Es ist ja nicht so, als wolle er ein bisschen bleiben, vielleicht einen heißen Kakao trinken und darüber sprechen, warum alle in dieser nervigen Stadt so gestört sind und so paranoid und warum sie alle so verdammt schnell rennen können.


  »Was?«, bringe ich heraus. »Willst du nicht gleich wieder gehen?«


  »Ich hab’s Betty versprochen.« Sein Kiefer spannt sich an und dann sagt er in einem ruhigen, aber kraftvollen Ton wie eine Art Schauspieler, der versucht einen Polizisten zu geben: »Du darfst nach Einbruch der Dunkelheit nicht nach draußen gehen.«


  »Ich bin kein Junge.«


  »Echt nicht?« Sein Kiefer entspannt sich. »Aber hinter dir ist der Elfentyp her.«


  »Meinst du? Warum packt er mich dann nicht einfach? Warum ruft er nur meinen Namen?« Ich nehme das Taschentuch von meinem Gesicht weg. Blut tropft herab.


  »Vielleicht ist das die Spielregel. Ich weiß es nicht. Ich habe langsam das Gefühl, dass ich gar nichts weiß.« Nick zieht mich an den Armen hoch und bringt mich in die Küche. Es riecht immer noch nach Spaghetti.


  Er nimmt ein Geschirrtuch, hält es unter den Wasserhahn und drückt es mir dann auf den Kopf. Das Wasser läuft mir das Gesicht herunter.


  »Tut mir leid. Hab vergessen, es auszuwringen«, sagt er und wird rot, wirklich, während er es über der Spüle auswringt. Seine Finger drehen und drücken den Stoff. Dann legt er das Tuch wieder auf meine Haut. Seine Berührung ist fast zärtlich, und sein Blick scheint auch sanfter zu werden. An die Küchentheke gelehnt sehe ich zu ihm auf. Er ist mir so nahe. Er hebt seine freie Hand zu meiner unverletzten Backe, legt den Kopf ein bisschen schief und schaut mich an, schaut in mich hinein.


  »Ich werd nicht aus dir schlau«, sagt er.


  Ich schlucke. Seine Augen sehen zu, wie sich mein Kehlkopf bewegt, dann betrachten sie das Geschirrtuch über meiner Wunde und werden härter.


  »Willst du mich in den Wahnsinn treiben?«, sagt er


  »Nein.«


  Wenn ich meine Augen offen lasse und ein bisschen warte, dann könnte ich vielleicht aus ihm schlau werden, aber will ich das wirklich versuchen?


  Vielleicht.


  »Betty bringt dich um.« Sein Daumen bewegt sich leicht an meiner Backe, aber es reicht, um mich erschauern zu lassen, doch keineswegs auf eine unangenehme Art und Weise. Etwas passiert hier, aber ich weiß nicht was.


  Ich strecke eine Hand aus. »Ich hatte Angst. Bevor du gekommen bist, hatte ich Angst. Ich habe gedacht, ich hätte gehört wie … Ich glaube, ich ticke aus. Treibt Maine die Menschen in den Wahnsinn? Kriecht die Kälte in die Köpfe der Menschen, sodass sie nicht mehr rational denken können oder erfrieren vielleicht ihre Neuronen?«


  Ich höre auf zu reden, weil sogar ich selbst höre, wie meine Stimme diesen hysterischen Ton bekommt. Meine Hände greifen ins Leere, nur Luft. Ich suche Worte oder etwas, an dem ich mich festhalten kann.


  Er schüttelt den Kopf und seine Haare fliegen durch die Luft wie die eines Hundes. »Du bist nicht verrückt.«


  »Ich fühle mich aber so.«


  »Warum?«


  »Es ist nur … Ich weiß nicht, was los ist. Frag mich nach der politischen Situation in Darfur, und ich erzähl dir alles darüber. Du willst wissen, wie viele Menschen in den Vereinigten Staaten in Todeszellen sitzen? Auch das weiß ich. Aber warum es in einem Provinznest in Maine Elfen gibt, das kapier ich nicht, überhaupt nicht.«


  »Ich eigentlich auch nicht.«


  Ich seufze, berühre mit der Hand meine Wange und reibe mir dann die Augen. Ich bin so müde. Der Fußboden schwankt ein bisschen. Ich schlurfe mühsam ins Wohnzimmer und lasse mich auf die Couch fallen. Er kommt sofort an meine Seite, legt mir die Hand auf die Schulter und mustert mich. Er hat sich so schnell bewegt, dass ich es kaum wahrgenommen habe.


  »Ich bin ein bisschen duselig«, sage ich. »Deshalb verhalte ich mich wie … wie …«


  »Duselig?«


  »Ich weiß, das ist ein komisches Wort. Meine Mom sagt das immer. Meine Mom hat mich auch hierher geschickt, weißt du. Sie hat dieses Wort benutzt. Duselig.«


  Er zieht eine Wolldecke von der Rückenlehne der Couch. »Fehlt sie dir?«


  »Ja. Bevor mein Dad starb, hatte sie ganz schön viel Mumm. Ich hätte auch gern viel Mumm. Magst du lieber Mädchen mit Mumm oder Mädchen ohne Mumm? Ich hab mich das schon immer gefragt. Nicht was dich persönlich betrifft, sondern eher Jungs allgemein. Hab ich Mumm?«


  »Ja, du hast Mumm.«


  »Ja, klar. Vom Gefühl her habe ich eher das Gegenteil.«


  »Und was ist das? Un-Mumm?« Er wickelt mich in die Decke und setzt sich neben mich. Direkt neben mich. Ohne darüber nachzudenken, rutsche ich noch dichter zu ihm hin.


  »Ich hasse das«, sagt er, »wenn man nicht kapiert, was los ist.«


  »Weil du dir dann hilflos vorkommst?«, frage ich.


  Er berührt den Faden an meinem Finger. »Ja.«


  »Wir kriegen es raus.« Ich atme seinen Kiefernduft ein. Wie Weihnachtsbäume.


  »Das sollten wir auch.«


  »Ich hatte Angst«, sage ich und denke an die Stimme.


  »Das hast du schon mal gesagt.« Er legt den Arm um mich, direkt über die Schulter, genau wie Blake Willey es bei unserem ersten Date in der siebten Klasse getan hat, als wir im Kino zusammen einen der Shrek-Filme gesehen haben.


  Ich lasse es zu, dass sein Arm dort liegt, und beiße mir auf die Zunge, damit ich nicht gleich wieder losplappere. Und ich denke nicht daran, was Ian denken würde. Ian, der mit mir ausgehen möchte. Ian, der trotz seiner komischen Freundschaft zu Megan immer nett ist, ganz anders als Nick.


  Nick.


  Nick hat dicke dunkle Haare.


  Nick hat große kastanienbraune Augen.


  Nick hat hübsche weiße Zähne.


  Nick hat eine breite Brust mit einer Läuferlunge, sodass er pusten und pusten kann, bis mein Haus zusammenfällt – wie der Wolf in der Geschichte mit den drei Schweinchen. Aber das ist mir egal. Ich lehne mich an ihn. Er ist so kuschelig warm, aber ich fröstle trotzdem, wenn ich nur an den Wald denke. Meine Augen wollen einfach nicht offen bleiben, aber ich will wirklich, dass sie offen bleiben, denn Nick ist so süß, wenn er mich nicht rumkommandiert.


  »Danke, dass du mich geholt hast«, versuche ich zu sagen. Meine Lippen sind so müde, dass ich sie nicht bewegen möchte.


  »Immer, Zara. Wirklich. Es ist mir ernst damit.« Er scheint an meinen Haaren zu riechen.


  »Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst und so, aber wir sollten Freunde sein«, sage ich zu ihm und schließe die Augen.


  »Ich kann dich schon leiden«, sagt er. »Darum geht’s gar nicht.«


  »Um was dann? Leidest du an Parthenophobie?«


  »Parthenophobie?«


  »Angst vor Mädchen.«


  »Du bist wirklich seltsam.« Er rückt zurück, noch dichter zu mir heran, und hat dieses gemeine Funkeln in den Augen, als müsse er sich sehr beherrschen, um nicht prustend loszulachen. Seine Hand drückt an die eine Seite meines Kopfes. Noch nie hat mich jemand so berührt, so zärtlich und so romantisch, aber zugleich so kraftvoll. »Ich habe keine Angst vor Mädchen.«


  »Warum hast du dann noch keines geküsst?«


  Eine Sekunde lang blitzen seine Augen auf. »Vielleicht ist mir die Richtige noch nicht über den Weg gelaufen?«


  »Das ist so eine Phrase«, sage ich. Ich beobachte seine Lippen. Aus irgendeinem bizarren Grund sage ich es noch einmal: »Wir sollten Freunde sein.«


  »Ja, das sollten wir«, stimmt er zu, und etwas Warmes durchströmt mich, sodass ich mich noch enger an ihn kuschle.


  »Ich meine, ich bin nicht so wie diese nervigen Frauen im Film, die sich in den Typen verlieben, der sie gerettet hat, weil du mich ja eigentlich gar nicht gerettet hast, oder?«


  »Dich gerettet?«


  Mein Magen zieht sich zusammen. »Was auch immer.«


  Er fängt an zu lachen. Ich knuffe ihn gegen den Oberschenkel. »Hör auf.«


  »Ich kann nicht.«


  Sein ganzer Körper hüpft auf und ab, und er sieht klein aus, jünger und total süß. Als ich mal mit meinem Dad zusammen einen komischen NASCAR-Rennfilm gesehen habe, hat er sich auf ganz ähnliche Art und Weise verändert. Als ob er auf einmal wieder ein kleiner Junge geworden wäre und sich alles, was ihn bedrückt wie Rechnungen, ich, Menschenrechtsverstöße und so weiter in einem Furzwitz aufgelöst hätte.


  Nick holt tief Luft, so tief, dass ich mich auch bewege, weil ich mich an ihn lehne. Beim Ausatmen sagt er mit sanfter Stimme, so leise, dass ich ihn kaum verstehe. »Ich will dich nicht verletzen, Zara, und ich will auch nicht, dass sonst irgendetwas oder irgendwer dich verletzt.«


  Ich lächle.


  »Gut. Aber ich bin keine Jungfrau, und es herrscht keine Not.«


  Dann schlafe ich ein, was ein lächerlich schlechtes Timing ist, denn die Unterhaltung ist gerade interessant geworden.


  Philophobie


  Die Angst sich zu verlieben oder verliebt zu sein


  Am nächsten Morgen erwache ich in meinem Bett. Nicht auf der Couch, sondern in meinem Bett. Und das heißt?


  Ich habe alles nur geträumt!


  Richtig?


  Falsch.


  Meine Hand tastet nach der Wunde auf meiner Backe. Sie ist mit Mull und Pflaster verbunden. Die Hand, mit der ich den Sturz abgefangen habe, ist von Schrammen übersät. Sie sind nicht besonders tief, aber sehen irgendwie lustig aus. Es fällt mir schwer, mich aufzusetzen. Alle Knochen knacken und knirschen, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Auch meine Bauchmuskeln schmerzen. Ich ziehe mich aus dem Bett und tappe hinüber zum Spiegel. Der weiße Verband hebt sich kaum von meinem bleichen Gesicht ab. Betty hat mich gestern Abend wohl noch verbunden, aber ich kann mich nicht wirklich daran erinnern. Ich weiß auch nicht mehr, dass Nick gegangen ist. Oh Gott, ich habe ihn gefragt, ob er mein Freund sein will. Man fragt andere nicht, ob sie mit einem befreundet sein wollen.


  Catagelophobie ist die Angst, verlacht zu werden. Das ist eine sehr normale Angst, eine Angst, die ich pflegen sollte.


  »Hilfsbedürftig. Hilfsbedürftig und mitleiderregend«, sage ich zu meinem hässlichen Spiegelbild.


  Die Lippen meines hässlichen Spiegelbilds formen dieselben Worte.


  Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare und gebe es gleich wieder auf.


  Catagelophobie.


  Warum befasse ich mich damit? Es gibt absolut gar keinen Grund, sich mit Nick zu befassen. Er ist einfach ein netter Junge, der mich in seinem wunderschönen Mini fast überfahren hat. Ja, er riecht gut, nach Trost und Wärme und Sicherheit, aber er ist nicht sicher. Ich weiß es. Ich weiß es ganz genau. Und außerdem: Warum sollte er mich mögen? Das Mädchen im Spiegel ist zu blass, zu unscheinbar und hat einen dicken Verband um den Kopf. Nicht gerade der Stoff, aus dem Topmodels gemacht werden, nicht einmal für eine Megan würde es reichen.


  Ich fange an, an meinen Haaren herumzureißen, und versuche dabei, mich nicht anzuschauen, mich zu ignorieren.


  Grandma Bettys Hand auf meiner Schulter lässt mich zusammenfahren: »Zara?«


  Beim Umdrehen lehne ich mich gegen die Kommode. Ich traue mich nicht, ihr in die Augen zu schauen.


  Sie lässt ihre Finger durch meine Haare gleiten. »Du musst eine Spülung verwenden, damit du diese Zotteln rauskriegst.«


  »Ich weiß.«


  Draußen bellt ein Hund.


  »Scheiß Hunde«, murmelt sie, schaut weg und sieht mich dann wieder an. »Dieser Nick ist ein netter Junge.«


  Ich schaue sie argwöhnisch an. »Er mag mich nicht.«


  »Wirklich? Willst du mich überzeugen oder dich? Ich fand ihn nämlich hier bei dir auf der Couch. Er hat ein Tuch an deinen Kopf gedrückt, während du sabbernd geschlafen hast.«


  »Ich hab gesabbert?«


  Sie lacht. »Nicht allzu sehr.«


  Ich verberge den Kopf in den Händen. Die Luft im Zimmer ist muffig und riecht nach getrocknetem Blut und Zweifel. Betty zieht meine Hände weg. Ihr Gesicht ist ein einziges Lächeln. »Er mag dich, Zara. Er hat sich um dich gekümmert. Das tun Männer, wenn sie einen mögen.«


  »Er hat offenbar ein Helfersyndrom, ein Rette-die-Jungfrau-in-der-Not-Gen und das ist vollkommen unangemessen, denn ich bin nicht dauernd in Not«, sage ich ein bisschen zu bitter. Sogar ich höre es.


  »Kaum. Du bist viel zu sehr damit beschäftigt, Menschen zu retten, die du gar nicht kennst.« Sie deutet auf meinen Stapel von Amnesty-International-Papieren.


  »Ist das etwa schlecht?«


  »Nein, es ist gut, Zara. Es ist nur. Nun … wir alle müssen von Zeit zu Zeit ein bisschen gerettet werden. Deshalb sind wir noch lange nicht schwach.«


  »Er mag mich nicht so, wie ich bin.«


  »Weißt du, es ist doch nicht verkehrt, zuzugeben, dass er dich mag. Es ist nicht verkehrt, gute Gefühle zu haben, Zara. Dein Dad will auf keinen Fall, dass wir aufhören zu leben.«


  Meine diversen Decken liegen zerwühlt auf der Matratze. Nicht eine liegt am richtigen Platz. Ich versuche, sie glatt zu ziehen. Mein Bücherstapel und die Menschenrechtsberichte von Amnesty International kippen gegen meinen Fuß. Das Buch mit dem Namen meines Dads bleibt liegen.


  »Hier ist so ein Chaos«, murmle ich und beginne, die Berichte wieder aufeinanderzustapeln. »Tut mir leid. Ich bin so unordentlich. Wetten, meine Mom war nicht so unordentlich, als ihr sie aufgenommen habt.«


  »Unordentlich nicht, aber sie hat die Zahnpastatube immer offen gelassen.«


  »Das macht sie immer noch!« Um meine Worte zu unterstreichen, schüttle ich die Menschenrechtsberichte in Richtung Betty. In den Berichten stehen so viele Zahlen, und jede Zahl repräsentiert den Schmerz eines Menschen oder seine Geschichte. Mein Magen knautscht sich zusammen, und ich lege den Bericht vorsichtig auf den Stapel. Dann hebe ich das Buch aus der Bibliothek auf. »Dad hat dieses Buch mal ausgeliehen. Sein Name steht hinten drin.«


  Sie nimmt das Buch und schaut es starr an. Nach einer halben Ewigkeit sagt sie mit ruhiger Stimme: »Keine Angst. Achtung – Tiger.«


  »Glaubst du, dass er das geschrieben hat?« Ich berühre sie am Arm. Sie wirkt auf einmal so zerbrechlich.


  »Sieht nach seiner Handschrift aus.«


  »Weißt du, was dieser Satz bedeutet?«


  »Das war eine Geschichte von Ray Bradbury.« Ich habe sie wohl fragend angeschaut, denn sie fügt hinzu: » Science-Fiction-Autor. Einer der besten.«


  »Ach so, bei Science-Fiction kenne ich mich nicht besonders gut aus.«


  »Hmm, hmm.« Betty wird ganz ernst, schließt das Buch und gibt es mir wieder zurück. Ich drücke es einen Augenblick lang an die Brust, auch wenn das albern ist. Das Buch fühlt sich irgendwie besonders an. Als ob es eine Botschaft wäre, die mein Dad mir hinterlassen hat.


  Betty schaut mich direkt an: »Du bist gestern Abend alleine draußen gewesen.«


  Ich lege das Buch ganz oben auf den Stapel mit den Menschenrechtsberichten. »Ich weiß, dass ich …«


  »Zara?« Bettys Stimme klingt drohend. Ich habe nicht schnell genug reagiert.


  »Es tut mir leid«, stoße ich hervor. »Ich hab Nick und Issie gesagt, was ich mache. Ich habe ihnen eine SMS geschickt, deshalb konnten sie es mir nicht ausreden. Und ich … ich wollte einfach ein paar Antworten.«


  »Und da hast du dir gedacht, dass du die Antworten am besten im Dunkeln suchst?«


  Ich hole ganz tief Luft. »Versteh doch. Ich habe versucht, jemanden zu finden.«


  »Jemanden?«


  »Den Mann vom Straßenrand. Wir haben ihn gesehen, als du mich vom Flughafen abgeholt hast.« Ich ziehe weiter die inzwischen ziemlich glatten Laken glatt. Sie fühlen sich kühl an in meiner Hand, der Stoff ist weich und dennoch fest.


  Betty zieht hörbar den Atem ein: »Zara, das ist keine gute Idee.«


  Ich richte mich auf. »Warum nicht?«


  Sie hört auf, das Kissen aufzuschütteln. Es baumelt an ihrer Hand: »Er ist gefährlich.«


  »Wie? Woher weißt du, dass er gefährlich ist? Und auf welche Art ist er gefährlich?«


  Sie entfernt sich einen Schritt von mir und stößt gegen das Bett. Dann fängt sie wieder von Neuem an, es zu machen und stopft die Ecken der Laken fest unter die Matratze. »Ich glaube, er hat den Beardsley-Jungen entführt.«


  »Der Ansicht bin ich auch. Warum verhaften wir ihn dann nicht?«


  »Bevor du jemanden verhaften kannst, musst du ihn kriegen.« Sie beschäftigt sich wieder mit meinem Kissen und zerrt mit schnellen, aggressiven Bewegungen an ihm herum. Die Sonne scheint auf ihr graues Haar und lässt es leuchten wie Schnee. »Und er hinterlässt keine Spuren, null, er taucht einfach auf und verschwindet wieder. Ich bin erstaunt, dass wir ihn an diesem Abend überhaupt gesehen haben. Ich würde ihn gern wiedersehen.«


  »Warum?«


  »Um ihn zu fangen«, knurrt sie, und einen Augenblick lang ist es, als wäre meine Großmutter weg, als wäre sie jemand vollkommen anders, jemand aus einer anderen, sehr ursprünglichen Welt, dann schnappt sie wieder zurück. »Ich will jeden fangen, der Jungs entführt.«


  »Aber du bist dir nicht sicher, dass er es ist?«


  »Nein, ich bin mir nicht sicher.«


  Ich habe das Bedürfnis, Nick und Issie und Devyn alles zu erzählen. »Ich muss zur Schule, es ist schon wahnsinnig spät.«


  »Ich fahr dich.«


  »Nicht nötig«, sage ich und wirble herum, damit ich sie ansehen kann. Ihre Schultern sind breit wie die einer Schwimmerin, aber dennoch knochig. Keine Ahnung, wie sie es schafft als Rettungssanitäterin all die Leute herumzuwuchten und ihnen das Leben zu retten, wo sie doch selbst schon so alt ist.


  »Ich möchte es aber tun«, sagt sie lächelnd. »Lass mich einen Tag deine Oma sein und dich betüteln. Einverstanden?«


  Ich erwidere ihr Lächeln. »Aber nur, wenn du mir heißen Kakao machst.«


  »Außerdem hast du wahrscheinlich eine leichte Gehirnerschütterung.«


  »Ich habe keine leichte Gehirnerschütterung.«


  »Aber sicher doch.«


  Betty lässt mich an der Schule aussteigen. Wir bleiben noch einen Augenblick in ihrem Pick-up sitzen, obwohl ich sowieso schon zu spät dran bin und mir einen Verspätungswisch bei Mrs. Nix holen muss.


  »Deine Mutter vermisst dich, Zara«, sagt Betty unvermittelt.


  Etwas in mir spannt sich an. »Hmmm. Hast du gewusst, dass manche Menschen sich vor Hässlichem fürchten? Echt. Es gibt sogar einen Namen dafür mit allem Drum und Dran. Kakophobie nennt sich das.«


  »Und manche Leute fürchten sich davor, über ihre Mütter zu reden.«


  »Oh, eins zu null für dich.«


  »Verdreh nicht die Augen«, sagt Betty, aber nicht in einem ärgerlichen Ton. Sie trommelt mit den Fingern auf das Lenkrad. »Eure Beziehung macht mir Sorgen. Es hat den Anschein, als würdest du ihr aus dem Weg gehen.«


  Ich schließe die Augen, damit ich sie nicht wieder verdrehe. »Sie hat mich weggeschickt.«


  »Weil sie sich Sorgen um dich gemacht hat. Du hattest deinen ganzen Mumm verloren.« Betty fasst zu mir herüber und drückt mein Knie. Die Haut auf ihrer Hand ist brüchig und papierdünn. »Aber ich habe ganz den Eindruck, als würde dein Mumm wiederkehren.«


  Ich hebe eine Augenbraue, absichtlich nur eine, um ihr zu demonstrieren, was ich davon halte. Sie gibt mir einen Klaps aufs Knie und lacht. »Das Talent ist da. Und jetzt ab mit dir.«


  Sie hupt zum Abschied und verlässt mich, um wieder einen Tag lang die Welt zu retten. Ich schleppe mich durch den eisigen Wind in die Schule und dann die Korridore hinunter vorbei an dem großen hölzernen Adler und den Selbstporträts des Kunstkurses. Eigentlich will ich überhaupt gar nicht hier sein, aber es ist besser, als den ganzen Tag allein zu Hause zu hocken und an die Stimme im Wald zu denken.


  Die Bürotür der Schulsekretärin ist geschlossen, aber ich öffne sie und stelle mich an die Theke, bis Mrs. Nix sich umdreht und mich bemerkt. Sie macht Ablage und trällert dazu einen Countrysong, in dem es um Zeit vergeuden und Auto fahren geht. Ich räuspere mich, damit sie weiß, dass ich da bin.


  Es funktioniert. Sie dreht sich um und lächelt. »Zara?«


  Sie legt die Papiere auf ihren Schreibtisch und kommt zur Theke. Ihre Augen verengen sich besorgt, als sie meinen Verband entdeckt.


  »Alles in Ordnung, Zara?«


  Ich nicke. »Ich bin hingefallen, als ich gestern Abend laufen war.«


  Mrs. Nix schüttelt den Kopf und unterschreibt einen Verspätungsschein für mich. »Hoffentlich hat deine Großmutter dir gesagt, dass du deine Jacke auf links tragen musst.«


  Der Schein hängt schlapp in meinen Fingern. »Was?«


  Sie schaut mich langsam an und ihr Mund öffnet sich. Sehr langsam kommen ihre Worte heraus: »Oh, ich dachte, Betty hätte dir das gesagt.«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Und deine Mutter auch nicht?«


  »Nein, warum sollte sie?«, frage ich und werde immer verwirrter. Mrs. Nix ist ja wirklich nett, aber sie verhält sich wie eine kleine Verrückte. Als ob sie diejenige wäre, die nicht fassen kann, was hier abgeht.


  »Warum sollte sie? Alle verschließen die Augen davor, aber es passiert wieder«, murmelt sie. Ihr Arm stößt gegen den Tisch und eine Schachtel mit bunten Büroklammern fällt auf den Boden. Die Büroklammern verteilen sich auf dem Bild des Schulmaskottchens, das auf die Fliesen gemalt ist.


  »Ich Dussel!«, sagt sie und geht in die Hocke, um die Büroklammern aufzuheben. Ich hocke mich hin und helfe ihr. Unsere Knie berühren sich fast, während wir mit den Händen Büroklammern zusammenschieben und aufheben. Ich kann nicht glauben, dass sie Dussel gesagt hat.


  »Nicht so schlimm.«


  »Du bist so ein nettes Mädchen, Zara, genau wie deine Mutter.« Sie richtet sich wieder auf. »Danke für deine Hilfe.«


  »Kein Problem.« Ich streiche mir die Haare hinter die Ohren. Sie hingen mir in die Augen, sodass ich sie nicht sehen konnte, aber ich möchte sie sehen, damit ich schlau aus ihr werde. »Und warum tragen Sie Ihre Jacke auf links?«


  Sie wird rot und tut ihre Worte mit einer Handbewegung ab. »Du trägst deine Jacke auf links, wenn du abends im Dunkeln alleine draußen bist. Aber das ist Altweibergeschwätz. Ein Aberglaube. Ich dachte, jeder weiß das.«


  »Warum?«


  Ihr Gesicht wird noch röter, da klingelt das Telefon. Sie scheint begeistert darüber zu sein, winkt mir zu und geht übertrieben freundlich ans Telefon: »Hallo, hier ist Mrs. Nix, die Schulsekretärin. Was kann ich an diesem schönen Tag für Sie tun?«


  Ich nehme meinen Schein und gehe.


  Maine wird mit jedem Tag merkwürdiger.


  Devyn findet mich nach Spanisch. Ian hängt an meinem Ellbogen, aber Devyn sagt: »Hallo, ich muss mal kurz mit Zara sprechen.«


  »Klar«, sagt Ian und rührt sich nicht vom Fleck.


  »Allein?«


  »Ach so.« Ian nestelt an seiner Tasche herum. »Gut. Bis später dann, Zara.«


  »Klar«, sage ich und sehe ihm nach. »Armer Kerl.«


  »Keine Sorge, dem geht’s gut«, sagt Devyn. »Ich habe über das Buch nachgedacht. Hast du es dabei?«


  »Ja.« Ich wühle mich durch meine Bücher hindurch und zeige es ihm.


  »Kann ich es ausleihen?«


  Das Herz rutscht mir in die Hose. »Ja, schon …«


  »Ich passe auf, Zara, versprochen. Ich weiß, dass dein Dad was reingeschrieben hat und dass es deshalb besonders wichtig für dich ist.«


  Ich lege ihm das Buch in den Schoß, und wir bewegen uns zusammen den Gang hinunter. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


  »Wenn ich du wäre, dann wäre mir das Buch auch wichtig«, sagt er. »Ich will einfach darin lesen, wann immer ich die Möglichkeit habe.«


  »Ja«, sage ich. »Ich habe über diesen Tigerspruch nachgedacht.«


  »Und?«


  »Ich glaube, er ist wichtig.«


  »Ich weiß.«


  Issie stapft uns entgegen. »Ich bin so sauer auf dich!«


  Ich zeige auf mich. »Auf mich?«


  Sie packt mich am Ellbogen. »Ja, auf dich. Du warst schließlich allein im Dunkeln laufen. Du bist ein Idiot!«


  »Danke, Is.« Ich ziehe meinen Arm weg.


  »Er hätte dich holen können«, flüstert sie und schaut hilfesuchend zu Devyn.


  »Das war dumm«, stimmt er zu. »Nick hat uns erzählt, was passiert ist. Dass der Typ deinen Namen gesagt hat.«


  Ich sage nichts. Issie lenkt ein und legt mir den Arm um die Taille. »Wir wissen, dass du dich opfern wolltest.«


  »Ich wollte nicht …«


  Sie unterbricht mich. »Aber wir wollen nicht, dass du dich opferst. Wir kriegen das gemeinsam raus. Niemand hier opfert sich. Nicht wahr, Devyn?«


  Er nickt. »Ja. Wenigstens nicht allein.«


  »Zara, das ist der Wahnsinn.« Issie hüpft zwischen den Pulten herum. »Schau mal, wie viele Leute hier sind.«


  Ich sehe mich in dem Klassenzimmer um, in dem wir uns zum Amnesty-International-Lunch treffen dürfen. Nick ist nicht da.


  »Das sind zehn Leute, Issie«, seufze ich. »Zehn sind nicht viele. Tausende von Menschen brauchen unsere Hilfe.«


  Ian winkt mir zu. Er lächelt breit und stolziert auf uns zu, als wären alle zehn Leute hier sein Verdienst, was sie, um ehrlich zu sein, wahrscheinlich auch sind.


  »Zehn sind echt gut«, sagt Issie und zeigt dann mit dem Ellbogen auf Ian. »Oh-oh, schau mal, wer da kommt.«


  »Er ist wenigstens da«, sage ich, während ich ein paar Stifte und frankierte Umschläge auslege. »Im Gegensatz zu anderen.«


  Etwas in meinem Magen rutscht nach unten, wenn ich daran denke, dass Nick nicht da ist.


  »Er kümmert sich wenigstens«, füge ich hinzu, während Ian näher kommt.


  Er lächelt zu mir herab. »Hallo, Zara. Gute Beteiligung.«


  Ich schaue zu Issie, die mir einen Was-hab-ich-gesagt-Blick zuwirft. »Es sind nur zehn Leute.«


  »Hierzulande sind zehn gut. Wir sind schon ganz aus dem Häuschen, wenn fünf Leute zum Key Club kommen.« Er zeigt mit dem Kinn auf einen Aktionsaufruf. »Kann ich dir beim Verteilen helfen?«


  »Ja.« Er ist so nett. »Kannst du.«


  Erst als ich alles über die wichtige Mission von Amnesty International erklärt habe und alle Leute angefangen haben, Briefe zu schreiben, bequemt Nick sich aufzutauchen.


  Neben mir sitzt bereits Ian, deshalb steht Nick vor meinem Pult.


  »Wie nett von dir, dass du auch kommst, Colt«, spottet Ian. Er sieht auf einmal aus wie eine Schlange. Kein schöner Anblick.


  Issie hält sich die Augen zu, als fürchte sie, dass gleich Blut fließen würde.


  Ich schaue zu Nick auf. »Du kommst zu spät.«


  Er lächelt mich an. Ein kleiner Fichtenzweig hängt an seinem Pullover.


  »Ich musste noch was erledigen«, sagt er knurrend. Er schaut weg von mir und zwingt Ians Blick nieder. Sie spulen das komplette Ich-bin-das-Alpha-Tier – nein – Ich-bin-das-Alphatier-Programm ab: Brust raus, in Pose stellen, Blickkontakt halten.


  Devyn flüstert so laut mit Issie, dass wir es hören können: »Wirklich erbärmlich, wie sie sich manchmal benehmen.«


  Und sie flüstert zurück. »Allerdings.«


  Nick zupft den Fichtenzweig von seinem Pullover und sagt mit normaler Stimme: »Tja, nicht wahr?«


  Dann lächelt er mich an, und mein Herz fängt an heftig zu klopfen. Ich schäme mich dafür, aber es ist wahr. Herzen lassen einen dermaßen im Stich. Aus diesem Grund ist es auch absolut zulässig, an Kardiophobie, an Herzangst, zu leiden.


  »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Sag mir, was ich tun soll, Zara«, sagt er und schaukelt beiläufig auf den Fersen vor und zurück. Ian bricht fast seinen Stift entzwei – ehrlich! –, aber ich steh einfach auf und setze Nick mit einem Aktionsaufruf und ein paar Blatt Papier an einen freien Platz.


  Während wir Unterricht haben, ist der Himmel strahlend blau. Das ist der Himmel über Maine, den Maler immer abbilden, und es ist ein Himmel, bei dem sogar ein Mädchen aus Charleston wie ich entspannt lächeln kann. Die Farben der Bäume, zu denen ich während des Kunstunterrichts hinausschaue, sind frisch und leuchten. Eigentlich soll ich an der Papierkollage eines Adlers arbeiten, aber meine Gedanken schweifen immer wieder zu Elfen und politischen Gefangenen ab.


  Ich reiße einen Streifen rotes Brokatpapier ab, um damit auf der linken Schwinge des Adlers eine gewisse Dynamik zu erzeugen. Während ich den Klebstoff auftrage, gleitet Nick herein. Er setzt sich an den Tisch neben mir.


  »Ist es okay, wenn ich mich hierher setze?«, fragt er.


  Ich nicke. Mein Herz macht eine Million verrückte glückliche Sprünge, und mein Hirn fragt sich, warum er sich neben mich setzt. Es gibt Abermillionen andere Plätze, auf die er sich hätte setzen können, ganz zu schweigen von dem Platz, wo er normalerweise sitzt. Freu dich nicht zu sehr. Interpretier da nicht zu viel rein. Wahrscheinlich will er nur über Elfen reden.


  Nick geht nach hinten zum Schrank und holt seine Arbeit heraus. Er breitet sie vor sich auf dem Tisch aus. Es ist ein Wolf, der durch den Wald streicht, und er hat ihn ausschließlich mit zusammengeknülltem Papier gestaltet.


  »Das ist gut«, sage ich und zeige auf das Bild.


  Er lächelt. »Deines aber auch.«


  Eine Minute lang sitzen wir da, ohne zu reden. Ich wünschte, er würde etwas sagen. Irgendwas. Also, nicht einfach irgendwas, schon was Nettes.


  »Du bist so still«, platze ich heraus.


  Er lacht. »Du nicht?«


  »Ich habe mich nicht zu dir gesetzt.«


  »Ja, aber gestern hast du mich gefragt, ob ich dein Freund sein möchte.« Seine Augen funkeln.


  »Pssst. Manche Dinge sollte man einfach nicht wiederholen.«


  Er fasst sich ans Herz und tut so, als wäre er verletzt: »Was? Du hast mich nicht gefragt?«


  »Das lässt mich so hilfsbedürftig aussehen.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  Er lächelt, und sein Lächeln durchdringt auch seine Stimme: »Zara, du bist nicht hilfsbedürftig.«


  Ich reiße noch einen Streifen Papier ab und schneide ihn fein säuberlich mit einem Schablonenmesser zurecht, während ich stöhne: »Wenn du meinst.«


  »Außerdem«, sage ich, nachdem ich ein bisschen an der Schwinge und an meiner Logik gearbeitet habe, »würde ein echter Freund niemals über etwas sprechen, das seinem Freund wegen seiner inhärenten Rührseligkeit so offensichtlich peinlich wäre.«


  Er fängt an zu lachen, aber es hört sich an wie ein Schnauben. »Inhärente Rührseligkeit?«


  Ich tue so, als wollte ich mit dem Schablonenmesser auf seine wohlgeformten Unterarme einstechen. Der Kunstlehrerin entgeht das natürlich nicht.


  Sie zeigt mit einer Klebepistole auf mich. »Zara.«


  »Ich mach nur Spaß!«, sage ich.


  »Muss ich Mr. Colt bitten, sich wegzusetzen?« Sie schürzt die Lippen. »Liebesspielchen am Nachmittag, oder was?«


  Alle kichern. Sie lachen nicht, sondern sie kichern. Ich spüre, wie mein Gesicht rot anläuft.


  »Nein, nein. Alles in Ordnung. Es geht ihm gut.«


  »Das glaub ich gleich«, murmelt ein Mädchen mit toupiertem Pony am nächsten Tisch. Ihre Nebensitzerin klatscht sie ab.


  »An die Arbeit, Leute.« Die Kunstlehrerin zieht an ihrem Arbeitskittel, sodass ihr Brustansatz zu sehen ist. »Lassen wir Nick und die Neue in Ruhe.«


  Ich mache ein finsteres Gesicht und stoße das Messer in die Zeitung. »Ich hasse es, die Neue zu sein.«


  »Warum?«


  Ich schaue zu ihm auf und versuche, mich von seinen Augen, seinem markanten Kinn oder seinen Händen nicht völlig aus dem Konzept bringen zu lassen. Ich antworte nicht.


  Wir sitzen noch eine Minute da und arbeiten weiter. Ich bin mir so verdammt bewusst, dass er direkt neben mir sitzt. Als ob ich die Wärme spüren würde, die von ihm ausgeht. Es ist angenehm.


  »Also, als ich heute Morgen zur Schule kam, hat sich Mrs. Nix total komisch verhalten. Sie hat gesagt, ich müsste meine Jacke auf links tragen, wenn ich im Dunkeln rausgehe.«


  »Was?«


  »Ich weiß. Klingt total verrückt, oder? Ich habe ›Kleider auf links tragen‹ gegoogelt«, sage ich.


  »Und?«


  »Da hieß es, Elfen könnten Menschen, die allein im Wald sind, in die Irre treiben, aber wenn wir unsere Kleider auf links tragen, dann schützt uns das.«


  Er drückt Papier an Klebstoff, Papier an Papier. »Das ist merkwürdig.« Er hält inne. »Ich habe mit Betty gesprochen.«


  »Und?«


  »Sie will dich heute Abend in ein paar Dinge einweihen.«


  »Warum erzählst du sie mir nicht jetzt gleich?«


  »Weil.«


  »Warum weil?«


  Er macht eine vage Geste. »Es könnte jemand mithören.«


  »Du musst mir einen Tipp geben, worum es geht.«


  »Du schmollst ja. Schmollen gilt nicht. Das sieht zu niedlich aus.«


  Mein Herz schlägt höher, aber dann verändert sich seine Miene. Seine Augen verengen sich. Auf einmal wird er ganz ernst.


  »Sag es mir jetzt«, verlange ich.


  »Auf keinen Fall.«


  »Bitte.«


  »Ich hab’s Betty versprochen.«


  »So?«


  »Du weißt doch, man darf Betty nicht verärgern.«


  »Stimmt.« Ich gebe auf.


  Nach einer Weile bringe ich genug Mut auf, zu ihm zu sagen: »Wenn wir Freunde sind, dann sollte ich ein paar Dinge über dich wissen.«


  Er hebt die Arme: »Nur zu.«


  »Hmm.« Ich denke eine Sekunde lang nach. »Was machen deine Eltern?«


  »Sie sind Naturfotografen. Sie sind viel unterwegs.«


  »Echt? Wo?«


  »Überall. Gerade drehen sie einen Film in Afrika.«


  »Das kann nicht sein.«


  »Doch.«


  Ich nehme die Klebertube. Ein bisschen Klebstoff spritzt auf meine Finger. »Dann bist du ganz allein?«


  »Jep.«


  Ich schaudere. Wie schrecklich. »Findest du es nicht schrecklich, wenn sie wegfahren? Hast du nicht das Gefühl, dass sie dich verlassen?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich gehöre hierher.«


  »Sehr philosophisch«, sage ich und berühre meinen Kopf an der Stelle, wo die Beule ist. Sie tut immer noch weh. Ich frage mich, ob Betty meiner Mutter davon erzählt hat.


  Seine Augen sehen bekümmert aus. »Nein, einfach wahr.«


  Es ist offensichtlich, dass das Thema für ihn abgehakt ist. Ich aber bleibe dran, denn ich finde es schrecklich, dass wir so verschieden sind.


  »Es muss schön sein, wenn man weiß, wohin man gehört«, sage ich.


  »Eines Tages wirst du das auch wissen, Zara.«


  Ich zucke die Achseln.


  »Das bezweifle ich.« Freunde hatte ich zwar immer, aber ich hatte nie das Gefühl, dazuzugehören. Meine Mom hat immer gesagt, das sei eine ganz normale, pubertäre Empfindung. Ich habe sie dafür gehasst. Ich bin aus dem Zimmer gestürzt und im White-Point-Gardens-Park laufen gegangen.


  »Ich glaube nicht, dass ich jemals einen Ort finden werde«, sage ich langsam und betrachte statt Nick wieder meine Collage. Ich muss aufhören, ihn dauernd anzuschauen. »Ich bin einfach kein Mensch, der dazugehört. Aber das ist schon in Ordnung.«


  »Ich bin mir sicher, dass dir das irgendwann gelingen wird.«


  »Echt?«


  »Absolut sicher.«


  Er zeigt auf den Klebepinsel. »Kann ich den haben?«


  Ich strecke die Hand aus, um ihm den Pinsel zu geben. Gleichzeitig greift auch er danach. Unsere Finger berühren sich, und in diesem Augenblick flackern die Leuchtstoffröhren über uns und gehen aus.


  Alle stöhnen, obwohl wir noch genug sehen können. Von draußen dringt noch Licht herein, aber einfach nicht genug, um die feinen Details zu erkennen.


  Nicks Finger streicheln leicht über meine, so leicht, dass ich nicht ganz sicher bin, ob sie mich tatsächlich berühren. In meinem Innern flackerte alles wie die Leuchtstoffröhren im Zeichensaal, nur dass es dann nicht komplett erlischt. Ich wende den Kopf und schaue ihm in die Augen.


  Er beugt sich herüber und flüstert: »Es wird schwer werden, nur ein Freund zu sein.«


  Die Lichter gehen wieder an.


  »Nur ein kleiner Stromausfall.« Die Kunstlehrerin lächelt und breitet die Arme aus. »Willkommen in Maine, Zara, dem Land der tausend Stromausfälle.«


  Nicks Atem streift mein Ohr. »Ich habe gehört, dass du heute Morgen nicht selbst zur Schule gefahren bist. Ich bringe dich nach dem Geländelauf nach Hause, einverstanden?«


  »Einverstanden«, sage ich und versuche ganz ruhig zu bleiben, obwohl ich am liebsten aufgesprungen und vor lauter Glück im ganzen Zeichensaal herumgetanzt wäre. Nick bringt mich nach Hause.


  Draußen vor dem Zeichensaal wartete Devyn auf uns.


  »Was ist los?« Nick sieht besorgt aus. »Alles okay mit Issie?«


  »Ja«, sagt Devyn und winkt uns, ihm zu folgen. »Ich hab was gefunden.« Er lotst uns zu einem kleinen Kabuff, das vom Gang abgeht, direkt hinter dem Foyer. Eine rote Tür führt zu einem Lagerraum und eine andere zu einem Elektrobetriebsraum. Wir passen kaum alle in die Ecke. Nick geht in die Hocke, damit er auf Augenhöhe mit Devyn kommt. Ich tue es ihm nach.


  »Okay«, sagt Devyn. »Es ist nichts Gutes.«


  »Sag’s uns einfach.«


  »Sie küssen«, sagt Devyn.


  Ich lache. »Wer küsst?«


  »Die Elfen«, erklärt Devyn. Er hält das Buch aus der Bibliothek hoch. »Das ist eine ernste Sache, Zara.«


  »Tut mir leid. Ja. Sie küssen«, wiederhole ich und schaue Nick an, der noch nie ein Mädchen geküsst hat.


  Devyn hat offenbar bemerkt, dass ich Nicks Lippen angeschaut habe, denn seine Stimme klingt genervt: »Das ist kein guter Kuss. Er kann dich umbringen.«


  »Oh, ein Kuss mit Schmackes«, spotte ich.


  »Zara …«, sagt Nick warnend.


  Ich hebe wieder die Hand und lehne mich mit dem Rücken an die Wand, um mich abzustützen. »Entschuldigung.«


  Devyn zeigt auf mich: »Keine weiteren Unterbrechungen und keine weiteren Versuche, deine Angst hinter armseligen sarkastischen Kommentaren zu verstecken, auch wenn ich das zu schätzen weiß. Jedenfalls gibt der Kuss dem Elfenkönig eine gewisse Macht über die Seele der Frau. Und er verwandelt sie in einen Elf.«


  »Was heißt?«, fragt Nick.


  »Ich bin mir nicht sicher«, fährt Devyn fort, »aber wenn sie rein menschlich ist und kein Elfenblut in sich hat, kann der Kuss sie töten.«


  »Warte«, sage ich. »Der Elfentyp küsst also eine Frau. Sie stirbt entweder oder sie wird Königin. Auf jeden Fall ergreift er Besitz von einem Teil ihrer Seele.«


  »Ja.«


  »So eine Scheiße«, sage ich. »Aber du hast gesagt, wenn sie rein menschlich ist? Was könnte sie noch sein?«


  Devyn zuckt die Achseln. »Sie könnte schon Elfenblut in sich haben. Nach diesem Buch stammen viele Menschen von Elfen ab. Oder …«, er schaut zu Nick auf und sagt dann: »Oder sie ist ein Werwesen.«


  »Schon wieder Werwesen? Werwölfe?« Ich schüttle den Kopf und stehe auf. Der Armreif rutscht meinen Arm hinunter. »Das ist doch völlig abgedreht.«


  »Zara?« Auch Nick steht auf. Er greift nach meiner Hand. »Die Hälfte glaubst du doch schon.«


  »Ich weiß! Aber Küsse, die deine Seele rauben? Elfenblut? Werwesen? Das ist doch total abgedreht.« Ich nehme das Buch aus Devyns Schoß und gehe weg. »Viel zu abgedreht – mir jedenfalls.«


  Malaxophobie


  Die Angst vor Liebesspielen


  Nick und ich hören schon früh mit dem Training auf, denn mir dreht sich immer noch alles, weil ich mir den Kopf gestoßen habe und ein bisschen vielleicht auch wegen des Gesprächs mit Devyn in dem Elektrobetriebsraum.


  »Ich kann sie heimbringen«, bietet Ian an, als er sieht, dass Nick mich von der Strecke führt.


  Nick hebt den Arm. »Nö. Die Runde geht an mich.«


  Coach Walsh wartet auf dem Parkplatz, wo die Strecke endet. Er lehnt an seinem alten, weinroten Pick-up und hält sein Klemmbett vor sich. Nachdem er mich mit seinem Blick gestreift hat, verändert sich sein ganzes Sportlehrer-und Coach-Gehabe. Statt aufrecht dazustehen, sackt er in sich zusammen.


  Kopfschüttelnd sagt er zu mir: »Übertreib’s nicht, Zara.«


  »Tu ich ja nicht.«


  Er schaut mich streng an. Ich schaue zurück. In seinem Augenwinkel ist Schmutz, nur ein kleines bisschen. Ich weiß nicht, ob ich es ihm sagen soll oder ob sich so tun soll, als würde ich es nicht bemerken.


  »Doch. Und morgen trainierst du auch nicht«, ordnet er an. »Mein Fehler, dass ich geglaubt habe, dass du heute laufen kannst. Betty bringt mich um.«


  »Aber …«


  »Kein aber.« Er zeigt auf Nick. »Bring sie nach Hause.«


  Nick tut so, als würde er salutieren: »Sir, ja, Sir.«


  »Sarkasmus steht dir nicht, Colt«, sagt Coach Walsh, aber er lächelt dabei, also ist er offenbar nur wütend auf mich, nicht auf Superboy Nick Colt, den Liebling aller Sportlehrer. Wenn ich ein Junge wäre, würde er mich morgen laufen lassen.


  »Ich möchte zum Training kommen«, sage ich. »Morgen geht’s mir wieder gut.«


  »Wir trainieren morgen nicht«, sagt er.


  Das ergibt keinen Sinn. »Aber es steht auf dem Plan.«


  Mr. Walsh atmet hörbar aus und reibt sich den Kopf. »Ich kann es euch beiden auch gleich sagen. Wir haben gerade Nachricht bekommen. Jay Dahlberg wird vermisst.«


  »Vermisst?« Die Welt fängt an sich zu drehen. Nick greift nach meiner Hand.


  »Er kam gestern nach dem Training nicht nach Hause. Seine Eltern haben nichts von ihm gehört.« Der Trainer reibt sich den Nacken. »Er ist nicht der Typ Junge, der wegläuft.«


  »Vielleicht taucht er ja wieder auf.« Ich strecke die freie Hand aus und berühre ihn an der Schulter.


  »Die anderen sind auch nicht wiederaufgetaucht«, sagt er und fällt noch mehr in sich zusammen. Jetzt reibt er sich sogar die Augen. »Mein Gott, ich hätte nicht gedacht, dass das noch einmal passieren würde.«


  Ich schlucke und sehe ihn an, dann sehe ich Nick an. Unter meinen Füßen liegt eine alte Chipstüte, und das Lächeln der kleinen orangefarbenen Katze ist von trampelnden Füßen und Schmutz und Eis ganz zerknautscht. Weggeworfen und vergessen. Ich bücke mich, nehme die Tüte und richte mich wieder auf. Mir ist ein bisschen schwindelig. Die Tüte verstaue ich in meiner Tasche.


  Nick öffnet die Tür seines Mini und lässt mich einsteigen, während Coach Walsh sein Klemmbrett studiert. Dann ruft er hinter mir her: »Mach keine Dummheiten, Zara.«


  Ich lasse mich in Nicks Auto fallen. Was soll das heißen? Mach keine Dummheiten? Nick würde er nicht sagen, dass er keine Dummheiten machen soll, da könnte ich wetten. Aber weil ich Pazifistin bin, sage ich nichts.


  Ich schnalle mich an, während Nick noch mit unserem Trainer spricht. Mein Gott, noch jemand wird vermisst.


  Jay Dahlberg, ein großer blonder Junge mit einem albernen Lachen. Scheint ein netter Kerl zu sein. Manchmal hängt er mit Ian rum.


  Ich schlucke und schaue mich in dem Mini um. Am Abend zuvor hatte ich nicht darauf geachtet. Die Farbe der dunklen weinroten Sitzbezüge erinnert an Blut. Es riecht nach Nick, männlich, und nach Wald. Ich schiebe meine Füße an ein paar Schulbüchern vorbei, die auf dem Boden liegen. Meine Fußspitze berührt ein kleines, braunes Fellbüschel.


  Nick muss einen Hund haben. Es riecht vage nach Hund, hauptsächlich aber nach dem Wunderbaum-Lufterfrischer. Ich hebe ein Buch auf, Good News von Edward Abbey. Postapokalypse, interessant.


  Was, wenn Nick ein Elf ist? Er hatte Staub auf seiner Jacke. Er hat – angeblich – noch nie ein Mädchen geküsst. Auch wenn er nicht der Typ ist, der mit der Hand auf mich zeigt, könnte er zu seinen Gefolgsleuten gehören. Ist das das richtige Wort? Gefolgsleute?


  Ich lege das Buch wieder auf den Boden.


  Nick und Coach Walsh haben offenbar eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ich drehe den Schlüssel herum, der im Zündschloss steckt, und lasse das Fenster herab, damit ich sie hören kann, aber ich verstehe kein einziges Wort.


  Kalte Luft strömt herein, deshalb lasse ich das Fenster wieder hoch und stelle die Heizung an. Das Gebläse pustet warme Luft in den Innenraum, sodass sich das Fellbüschel unter meinem Sitz dreht.


  Nick springt herein. Er sieht aus wie ein Mensch und er verhält auch wie ein Mensch, sehr sogar.


  »Auch schon da«, necke ich ihn und verbanne alle Zweifel aus meinem Kopf.


  Er macht ein finsteres Gesicht und legt den Rückwärtsgang ein, um aus dem Parkplatz hinauszufahren. »Der Coach und ich mussten noch was besprechen.«


  »Sah eher so aus, als würdet ihr euch streiten.«


  »Wir haben uns nur unterhalten«, sagt er langsam und schaltet wieder, damit er aus dem Parkplatz rasen kann, als wäre ein Tornado oder so was hinter uns her.


  »Egal.«


  »Ich meinte, dass wir nicht mehr trainieren sollten. Er war natürlich anderer Ansicht, weil er die Meisterschaft gewinnen will.« Sein Mund bewegt sich nicht mehr und wird zum Strich. Dann spricht er wieder. »Diese Dahlberg-Geschichte macht mich total fertig, Zara. Ich habe nicht geschlafen, seit Devyn letzten Monat angegriffen wurde. Ich wollte rausfinden, was hier abgeht, aber ich hab es nicht geschafft, die Puzzleteile zusammenzufügen. Elfen! Ich meine, wer hätte gedacht, dass es tatsächlich Elfen gibt?«


  »Schon gut, Nick.« Ich nehme seine Hand und drücke sie. »Du musst nicht die ganze Welt retten.«


  »Doch, ich muss.« Er stößt dieses männliche Knurren aus, das klingt, als wäre ein Profiringer ausgerastet. Die Adern an seinem Hals treten dick hervor. »Ich bemühe mich, ja. Ich bemühe mich wirklich.«


  »Warum? Warum bemühst du dich so sehr?«


  Er hält immer noch meine Hand. Unsere Blicke treffen sich. »Warum tust du es?«, fragt er zurück.


  Von irgendwoher aus meinem Innern bricht Wut aus mir heraus. Und ich bin überrascht, denn ich hatte keine Ahnung, dass sie da war. »Weil ich meinen Dad nicht retten konnte. Da. Ich habe es gesagt. Okay? Zufrieden?«


  Ich versuche, meine Hand wegzuziehen, aber er lässt nicht los. Er biegt in unsere Einfahrt und hält an.


  »Nein. Nicht zufrieden. Aber ich fühle mich geehrt, dass du es mir gesagt hast.« Sein Kinn ist so markant und seine Augen sind so tiefgründig, dass ich an einen uralten Baum mit ganz zerfurchtem Stamm denken muss.


  »Tut mir leid. Ich weiß nicht, warum ich so zornig geworden bin.«


  »Schon gut.« Sein Daumen streichelt über die Haut auf meiner Hand, auf der Hand, die nicht aufgeschürft ist.


  Er löst seinen Sicherheitsgurt und dreht sich zu mir. Dadurch verdeckt er das ganze Fenster auf der Fahrerseite. Meine Güte ist er groß. Ein Arm ruht auf dem Lenkrad, der andere liegt auf der Rücklehne der Sitze. Seine kräftigen Finger trommeln auf das Polster. Ich wende mich ihm zu und sehe ihn an.


  »Wie geht’s deiner Hand?«, fragt er, als ob alles normal wäre.


  »Gut.«


  »Und deinem Kopf?«


  »Gut«, sage ich. Ich will Antworten. »Du weichst aus.«


  Er lächelt. »Ich weiß. Die meisten Mädchen hier würden die Gelegenheit nutzen und mir alles über ihre Verletzung erzählen. Dann würden sie von ihren Klamotten und vom Einkaufen berichten und dass ihre Eltern sie völlig falsch behandeln.«


  »Ich bin nicht die meisten Mädchen.«


  »Stimmt.«


  »Ich steh nicht auf Selbstmitleid.«


  Er zieht die Augenbrauen hoch, und ich drehe meine Hand, sodass ich die Schürfwunden des vergangenen Abends sehen kann. Eigentlich gar nicht so schlimm, nur ein paar Linien.


  Nick ergreift mein Handgelenk. Ich zittere. Nick lockert seinen Griff.


  »Weißt du, woran mich diese Linien erinnern?«, fragt er.


  Ich schüttle den Kopf.


  »Die Rune für ›Schutz‹«, sagt er. Er berührt die Linien nicht, sondern fährt sie in der Luft nach.


  »Du kennst dich mit Runen aus?« Ich bin richtig geschockt. Er sieht aus, als hätte er nur Sport im Kopf. Aber in seinem Auto liegt ein Buch von Edward Abbey. Wer ist dieser Kerl?


  »Und du?«


  Der Schmerz trifft mich hart. Ich muss daran denken, wie meine Mutter versucht hat, mir die Zukunft vorauszusagen, indem sie die elfenbeinfarbenen Runensteine auf unseren Couchtisch geworfen und mich mit all den Verehrern aufgezogen hat, die ich eines Tages haben würde. Und wie dann mein Dad die Zukunft der Welt rausfinden wollte.


  Ich schlucke.


  »Meine Mom hatte ein Faible für Runen. Und mein Dad, mein Dad, der stand echt auf sie. Mein Stiefvater, meine ich.«


  »Bettys Sohn?«


  »Ja.«


  Ich ziehe meine Hand zurück und lege sie in meinen Schoß. Dann merke ich, dass er es wieder tut. »Du versuchst immer noch, mich abzulenken.«


  Er zuckt die Achseln und macht keineswegs einen zerknirschten Eindruck.


  »Das ist nicht fair«, sage ich.


  »Du erwartest, dass ich fair spiele?«


  »Helden müssen fair spielen.«


  »Helden?«


  »Versuchst du nicht, einer zu sein? Mister Retterin-der-Not?«


  Ich strecke die Hand aus und fummle an dem Drehschalter herum, mit dem man die Frischluftzufuhr in den Fahrgastraum des Mini regelt. Ich öffne und schließe die Lüftungsöffnungen. Ich fahre mit einem Finger durch die Staubschicht auf dem Armaturenbrett.


  »Okay. Frag los«, sagt Mister Retterin-der-Not schließlich.


  »Wirklich?«


  Es gibt eine Million Fragen, die ich ihm stellen könnte. Was ist Devyn passiert? Warum ist es in Maine so verdammt kalt? Wie finden wir Jay Dahlberg und Brian Beardsley? Warum hat er so einen Heldenkomplex?


  Aber ich stelle keine dieser Fragen. Ich stelle die albernste Frage überhaupt, eine einfältige Frage. Sie entschlüpft mir einfach.


  Ich bin nicht stolz auf sie.


  Mein Finger zieht eine Linie auf dem Armaturenbrett. Sie beginnt sich zu einem Herz zu runden. Ich höre auf und stelle ihm einfach meine Frage.


  »Magst du mich? Ich meine, magst du mich so, wie ich bin?«


  In dem Augenblick, in dem ich frage, zucke ich zusammen und bedecke mein Gesicht mit den Händen.


  Der Geruch von Blut und Dreck steigt mir in die Nase. Etwas in mir sackt ab. Was ist das? Ach, ich weiß, jeder Rest von Würde, den ich womöglich noch besitze.


  »Kann ich die zurücknehmen?«, frage ich leise hinter meinen Händen hervor.


  Nicks warme Stimme ist leise. »Nein.«


  Ich spähe zwischen meinen Fingern hindurch. »Nein, ich kann sie nicht zurücknehmen, oder nein, du magst mich nicht?«


  Seine Finger schlingen sich um meine, und er zieht meine Hände von meinem Gesicht weg, damit er mich anschauen kann, vermute ich mal oder, damit ich ihn anschauen kann.


  »Nein, du kannst sie nicht zurücknehmen. Das ist deine Frage«, sagte er mit einer Stimme, die so tief und so warm ist, dass ich nicht mehr zornig werden kann. Das muss gemeint sein, wenn man sagt, jemand sei »dahingeschmolzen«. Ich fühle mich total wackelig.


  »Oh«, sage ich. »Okay.«


  Ich schlucke. Seine braunen Augen sind unergründlich und … Wie können die Augen eines Mannes so verdammt schön und hinreißend sein, so voll von Dingen, die ich wissen möchte?


  »Also, wie ist deine Antwort?«, flüstere ich voller Furcht, dass ich immer noch alles verderben könnte.


  Seine Augen weiten sich ein bisschen.


  Ich halte die Luft an.


  »Ich mag dich, Zara«, sagt er.


  Ich atme aus. Etwas wie Freude steigt in mir auf. Ich erinnere mich daran, wie ich mich auf der Couch an ihn gelehnt habe. Ich erinnere mich daran, wie sich seine Brust unter meinem Kopf angefühlt hat. Ich habe mich so wohl und so sicher gefühlt. Waren das auch wirklich keine Halluzinationen gewesen? Vielleicht hatte meine Gehirnerschütterung mich vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht? Vielleicht war das, was ich mir erhoffte, tatsächlich möglich?


  Der Wind treibt abgefallene Blätter über die Straße.


  »Du magst mich?« Ich wiederhole, was er gesagt hat, denn ich möchte wirklich sicher sein, dass ich ihn richtig verstanden habe. Das ist kein Thema, bei dem man etwas falsch verstehen möchte.


  Er nickt und sagt: »Sehr sogar.«


  »Du magst mich sehr?«


  Er lässt meine Hand los und berührt meine Wange: »Zu sehr.«


  »Zu sehr?« Ich versuche meine Stimme ruhig zu halten: »So was gibt’s nicht.«


  »Wenn du wüsstest …«


  »Dann erzähl es mir.«


  Er lehnt sich näher zu mir her. Einen Zentimeter, noch einen, oh Gott, oh. Okay. Ja. Ich glaube, er will mich küssen. Okay. Okay. Noch einen Zentimeter. Offenbar ist er kein Elf, oder?


  Aber dann schnellt er hoch, wird ganz starr, als ob ihn etwas erschreckt hätte. Seine Augen werden ganz glasig. Er bläht die Nüstern – wirklich! –, als hätte ihn der Geruch meiner Haare oder so abgestoßen. Und dann sprudeln die Worte aus ihm heraus: »Geh sofort ins Haus. Ich muss weg.«


  »Weg? Wohin weg?«


  Was ist hier gerade passiert? Wollte er mich nicht küssen? Hatte ich mir das nur eingebildet? Mein Herz klopft und verstummt. Ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt noch schlägt. An seiner Stelle tut sich ein riesengroßes Loch auf. Er mag mich überhaupt nicht … oder?


  Ich möchte mich an seinen Arm hängen, ich möchte dafür sorgen, dass er bleibt, aber ich mache es nicht. Ich will es nicht. So erbärmlich führe ich mich nicht auf. »Wohin gehst du?«


  »In den Wald. Ich bin gleich wieder da.«


  Er springt aus dem Mini und stürzt davon in den Wald, ohne auch nur die Tür zuzuschlagen. Ich hechte hinter ihm her, knalle meine Tür zu und renne zu seiner Seite des Autos.


  »Nick? Was ist los?«


  Er wirft mir die Worte über die Schulter hinweg zu, ohne sein Tempo zu drosseln. Meine Güte ist er schnell, schneller als beim Geländelauf oder im Sportunterricht, fast übermenschlich schnell. Ich glaube, er ist sogar schneller als Ian. »Geh ins Haus. Lass niemand rein, nur mich und Betty. Ich bin gleich wieder da.«


  Alles in mir bricht zusammen, meine inneren Organe fallen ins Bodenlose, aber das ist nicht der hohle Schmerz, an den ich mich in den letzten Monaten gewöhnt habe. Nein. Es ist derselbe Schmerz, den ich empfunden habe, als mein Dad gestorben ist: scharf, stechend, überall.


  »Ich bin gleich wieder da«, ruft er und dann ist er zwischen den Bäumen verschwunden, verschluckt von dem dichten Wald und der Dunkelheit.


  Ich schlage seine Autotür zu und fröstle. Die Sonne geht unter.


  »Geh ins Haus, Zara!«, ruft er noch einmal. Ich sehe ihn nicht mehr, aber seine Stimme dringt zu mir, schwach und weit weg. »Geh ins Haus.«


  Und das mache ich.


  Autophobie


  Die Angst, allein zu sein


  Ich weiß, dass ich die nächste Stunde in Bettys Haus bleiben sollte, Hausarbeiten erledigen und mir keine Sorgen machen, aber es funktioniert nicht. Angst macht sich in meiner Brust breit. Sie nistet sich geradezu ein. Was, wenn Nick auch verschwindet wie Jay Dahlberg oder Brian Beardsley?


  Warum hatte ich nicht danach gefragt?


  Es ist alles zu schrecklich, um darüber nachzudenken.


  Ich stelle eine Schüssel mit Kartoffelbrei zum Aufwärmen in den Ofen und fange an, einen Brief für Vadivel und Valarmathi Jasikaran in Sri Lanka zu schreiben. Sie sitzen schon lange ohne Anklage im Gefängnis. Valarmathi hatte vor ihrer Verhaftung eine Operation. Sie könnte sterben. Sie sind dort im Gefängnis eingesperrt, ohne Anklage, werden wahrscheinlich gefoltert und sind ganz allein.


  Ich koche und fange an zu schreiben. Meine Finger umschließen den Stift so fest, dass die Wunde an meiner Hand anfängt zu pochen, aber das ist mir egal. Das ist nichts verglichen mit dem, was die Jasikarans durchmachen, und was Jay Dahlberg vielleicht durchmacht. Was Nick vielleicht … Nein. Ihm geht es gut.


  Ich begreife immer noch nicht, wie Menschen einander so etwas antun können. Wie können wir überleben, obwohl wir wissen, dass wir zu all diesen Dingen fähig sind? Wie kann es sein, dass wir nicht helfen?


  Nick ist allein draußen im Wald.


  Und was mache ich hier drin? Ich schreibe einen Brief.


  Ich brauche einen Plan.


  Okay. Wenn diese merkwürdigen Vorfälle wirklich etwas mit Elfen zu tun haben, dann muss es doch einen Weg geben, sie zu bekämpfen. Oder?


  Ich setze mich an den Computer und logge mich ein. Es dauert ewig, weil ich mich bei Betty einwählen muss. Ich fluche. Aber schließlich bin ich online und gebe »Elfen bekämpfen« in die Suchmaschine ein. Zuerst werden verschiedene Spieleseiten aufgelistet. Erst auf der achten Seite werde ich fündig.


  Ich scrolle über die Erklärung hinweg, dass Elfen nichts mit Tinker Bell zu tun haben, sondern gefährlich sind, sehr gefährlich sogar, und dass man nicht versuchen soll, sie auf eigene Faust zu kontaktieren. Ich schnaube. Dann finde ich, was ich suche:
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  Web-Suche


  Einzig und allein Eisen hält Elfen ab. Eisen kommt in Stahl vor. Es ist ein wesentlicher Bestandteil von Eisenbahnschienen, Wolkenkratzern und Autos. Elfen meiden Eisen unter allen Umständen.


  Wahrscheinlich halten sie sich deshalb hier oben auf. Die meisten Häuser sind ohne Stahl und aus Holz gebaut. Es gibt keine Wolkenkratzer, sondern nur Bäume. Nicht einmal viele Autos gibt es hier, weil hier nur wenige Menschen leben.


  Ich kann es kaum erwarten, Nick das zu erzählen, aber dazu muss ich ihn erst finden.


  Okay. Eisen ist der Grundbestandteil von Stahl.


  Meine Augen suchen das Zimmer ab und bleiben an dem gusseisernen Kaminofen hängen. Nicht dass ich den mit mir rumschleppen könnte, aber das Schürhakending, mit dem wir die Scheite umdrehen, das könnte ich nehmen.


  Um keine Zeit zu verlieren, rufe ich bei der Rettungsstation an und frage nach Betty, aber sie ist bei einem Einsatz in Trenton, wo ein Holzlaster in einen Minivan gekracht ist.


  »Sie wird eine gute Weile beschäftigt sein«, berichtet Josie.


  »In Ordnung. Bitte sagen Sie ihr, dass sie mich anrufen soll. Ich bin’s, Zara.«


  »Ja, klar. Ich richte es ihr aus.«


  Ich bin also erst einmal allein zu Hause, mit meinen Millionen Fragen und null Komma null Antworten.


  Ich gehe wieder nach draußen und stehe lauschend auf der Veranda. Nicht ein Vogel singt oder zwitschert. Der Wind heult und rauscht durch die Zweige der Bäume. Ein Kiefernzapfen fällt auf unser Dach, rollt herab und landet neben meinen Füßen. Ich mache vor Schreck einen Satz. Meine Hand umklammert den Schürhaken.


  »Feigling«, murmle ich.


  Ich marschiere hinüber zu Nicks Mini und lege meine verletzte Hand an den Türgriff. Dann ziehe ich die Autotür auf. Innen riecht es intensiv nach ihm. Ich berühre das Lenkrad mit den Fingern. Wieder zittert etwas in mir, aber nicht auf eine gute Art und Weise. Ich will nicht, dass er in Gefahr ist. Ich ziehe meine Hand vom Lenkrad weg. Ein stechender Schmerz durchfährt sie. Die Linien entsprechen tatsächlich der Rune für Schutz. Wie gruselig. Ich drehe mich einmal im Kreis, damit ich alles um mich herum inspizieren kann. Ein Prickeln kriecht durch meine Hand und meinen Arm hinauf auf mein Herz zu.


  »Nick?«, flüstere ich.


  Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht. Der Wind bläst sie wieder zurück. Da reiße ich ein Gummiband von meinem Handgelenk und binde mir die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Die Sonne ist schon fast hinter den Bäumen verschwunden. Sie glüht noch orangefarben, ein letztes Aufbäumen gegen die Nacht.


  »Nick?«, sage ich lauter.


  Keine Antwort.


  Ich versuche es noch lauter.


  »Nick? Bist du da draußen?«


  Und da höre ich es, das wütende Geheul eines Hundes. Ich erstarre.


  Und dann höre ich etwas noch Schlimmeres. Vom Waldrand kommt ein heiseres Flüstern. Es ist nicht Nicks Stimme, aber ich erkenne sie. Ich habe sie gestern Abend gehört, als ich laufen war.


  »Zara«, sagt sie. »Komm zu mir.«


  Phonophobie


  Die Angst vor Geräuschen oder Stimmen


  Ich mache einen Schritt auf die Stimme zu, nur einen: »Nick?«


  »Zara …«


  Ich bleibe stehen und sehe mich um. Mit der untergehenden Sonne werden die Wolken immer dunkler und verwandeln sich in etwas Düsteres, das voller Gefahren zu sein scheint. Die Bäume schwanken im Wind. Ich schlinge die Arme um den Körper, um das krabbelige Gefühl zu vertreiben.


  »Zara …«


  »Bist du das, Nick?«


  Keine Antwort.


  »Wer bist du?«, schreie ich.


  »Komm zu mir.«


  »Sag mir, wer du bist!«


  »Zara …«


  Ich stampfe mit dem Fuß auf. »Das ist doch doof. Sag mir, wer du bist, und ich komme, okay? Aber wenn du Nick etwas angetan hast oder wenn du vielleicht sogar Nick bist, der verrückt geworden ist, kannst du was erleben.«


  Meine Worte schweben in der kalten Luft wie eine Drohung. Im Innern wird mir warm, als ob ein Feuer in mir lodert. Das ist die Wut.


  »Zara …«


  »Hör jetzt auf, meinen Namen zu rufen!«, schreie ich. Inzwischen bin ich richtig wütend. »Das ist lächerlich!«


  Dann stürme ich ohne nachzudenken in den Wald, angetrieben von meiner Wut und bereit zuzuschlagen, obwohl ich noch nie jemanden geschlagen habe. Wie sagt Friedrich Nietzsche? »Jene, die Monster bekämpfen, müssen sich vorsehen, nicht selbst zu Monstern zu werden.«


  Ich renne vielleicht zwanzig Meter zwischen den Bäumen hindurch und bleibe dann so abrupt stehen, dass meine Füße auf dem harten Boden noch ein Stück weiterschlittern. Ich mache genau das, was alle mir verboten haben, genau das, was ich Nick versprochen hatte, nicht zu tun. Ich könnte schreien.


  Ich bin so wütend auf mich, wütend auf die Stimme, wütend auf Nick. Meine Hand umfasst den Schürhaken fester.


  Hinter mir flüstert die Stimme: »Du bist fast am Ziel, Zara. Bleib jetzt nicht stehen.«


  Ich wirble herum, aber kann niemanden zwischen den Baumstämmen entdecken.


  »Wo bist du?«, will ich wissen.


  Keine Antwort.


  »Wer bist du?«


  »Du weißt es.« Diesmal kommt die Stimme von rechts. Ich drehe mich. Sie klingt nicht wie Nicks Stimme. Sie ist älter und glatter.


  »Woher kennst du meinen Namen?«, frage ich und lausche angestrengt.


  »Ich habe deinen Namen schon immer gekannt, Prinzessin.«


  Zara bedeutet Prinzessin. Gut. Ist mir egal, was mein Name bedeutet. Ich stürze in die Richtung, wo ich die Stimme vermute, jage über Steine und Kiefernzapfen und Wurzeln.


  »Wo bist du?«


  Nichts unterbricht die endlose Reihe von Baumstämmen, kein Fetzen Stoff, keine Augen, keine Haare. Bäume soweit ich sehen kann. Bäume. Bäume. Bäume. Ich drehe mich um und halte Ausschau nach dem Haus. Eigentlich sollte es zu meiner Rechten liegen, aber da ist es nicht. Nur Bäume. Verdammt dunkel ist es in dem Wald.


  Angst krallt sich in meinen Magen, aber diesmal ist es nicht nur Angst um Nick. Es ist auch Angst um mich. Ich habe mich doch nicht verirrt? Nicht so schnell.


  »Wo bist du?«


  »Hier entlang.« Die Stimme kommt von links. Ich stürze mich auf sie und stürme zwischen den Bäumen hindurch immer weiter in die zunehmende Dunkelheit hinein. Es ist fast Nacht.


  »Hast du Nick geholt? Ich trete dich in den Arsch, wenn du Nick geholt hast. Ehrenwort.«


  Vor mir öffnet sich eine kleine Lichtung. Junge Fichten stehen wie Wachen im Kreis. Es beginnt zu schneien. Ich halte inne und stehe allein in der Mitte des Kreises, während der Schnee immer dichter fällt.


  »Du willst mich in die Irre führen«, rufe ich. Ich hebe drohend den Schürhaken, aber dann lasse ich ihn wieder sinken, denn ich will ihm ja nicht zeigen, dass ich Angst habe. Ich habe keine Angst. »Du gehst mir wirklich auf die Nerven!«


  Keine Antwort.


  »Ich bilde mir deine Stimme nicht ein!«


  Immer noch keine Antwort.


  Mein Kopf pocht. Es gibt einen Namen für diese Angst, für die Angst vor einer Stimme. Aber er fällt mir nicht ein. Verdammt.


  Phobophobie, die Angst vor der Angst.


  Phonophobie, die Angst vor Geräuschen oder Stimmen.


  Photoaugliaphobie, die Angst vor blendendem Licht.


  Photophobie, die Angst vor Licht.


  Das ist sie. Und welche Angst kommt im Alphabet als nächste?


  Phronemophobie, die Angst vor den Gedanken.


  Ich habe keine Angst davor nachzudenken. Denken beruhigt mich. Ich suche mit den Augen den Waldrand ab, starre angestrengt in die Nacht.


  Wo bin ich?


  Im Wald.


  Wo ist Nick?


  Keine Ahnung. Er hat ihn nicht verschleppt. Das darf nicht sein.


  Wo ist die Stimme?


  Ich greife in die Tasche nach meinem Handy, aber es ist noch in meiner Sporttasche. Ich schüttle den Kopf. Kann man so blöd sein? Ich folge der Stimme eines verrückten Elfen, der wahrscheinlich ein Serienmörder ist, renne in einen Wald hinein, der eines Steven-King-Romans würdig wäre, und habe mein Handy nicht dabei.


  Ein kehliger, panischer, kläglicher Laut entschlüpft meinen Lippen. Ich schlucke und richte mich auf. So wird das nicht laufen. Ich werde nicht warten, bis der Mörder mich kriegt, und als Jammerlappen sterben.


  Der Schnee bedeckt die Fichten. Er berührt meine Haare, legt sich auf meine Jacke und meine Hose und dringt in meine Turnschuhe ein. Er fällt so dicht, dass der Boden schon fast bedeckt ist. Das heißt, dass es Fußspuren gibt, denen ich oder jemand anders folgen kann.


  »Zara«, ertönt die Stimme wieder. »Komm zu mir.«


  Ich schüttle den Kopf. Ich habe mich schon wider alle Vernunft benommen. Ich werde die Sache nicht noch schlimmer machen. »Nein.«


  Ich wische mir den Schnee aus dem Gesicht.


  »Hier entlang.«


  Ich halte mir die Ohren zu und bewege mich nicht.


  »Ich habe mich verirrt. Du hast mich in die Irre geführt«, sage ich mit schwacher Stimme, »und das ist total fies.«


  Und dann höre ich es: ein amüsiertes Lachen, aber neben dem Lachen noch etwas anderes: ein Heulen.


  Von einem Wolf?


  Es ist ein Hund. Es muss ein Hund sein. Einen Wolf kann ich im Augenblick nicht gebrauchen.


  Ich lausche wieder. Vielleicht stimmt es ja, was ich in der vierten Klasse in den alten Büchern gelesen habe, in denen Schäferhunde und Bernhardiner immer Menschen in Not gerettet haben. Vielleicht ist ein netter Hund gekommen und rettet mich vor wem oder was immer sich im Wald verbirgt. Vielleicht baumelt an seinem Hals sogar ein Fässchen Bier. Mir egal. Im Augenblick würde ich auch einen Werwolf nehmen. Alles würde ich nehmen.


  Mit der Hoffnung ist es schon merkwürdig. Sie sorgt dafür, dass du den Glauben nicht verlierst.


  Ich renne auf das Heulen des Hundes zu, sehne mich nach einem weichen Fell und einer sabbernden Schnauze. Das Heulen klingt jetzt näher, es kommt von hinten. Ich laufe, ohne auf den Schnee zu achten, ohne daran zu denken, dass er Wurzeln und Steine verbirgt und jeder Schritt gefährlich sein könnte.


  Ich bleibe stehen und hole Luft. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Wegen meiner Gehirnerschütterung dreht sich alles in meinem Kopf.


  Einatmen, Zara.


  Ausatmen, Zara.


  Die Phobien aufzählen.


  Ich kann nicht. Mir fällt keine Einzige ein.


  Einatmen.


  Mrs Nix!


  Sie hat gesagt, dass man die Jacke auf links anziehen muss, damit man sich nicht verirrt. Klar, sie spinnt, und das ist alles nur ein blöder Aberglaube, aber ich bin bereit, es zu tun. Im Augenblick würde ich alles tun.


  Ich reiße mir die Jacke vom Leib und drehe sie auf links. Dann ziehe ich das Sweatshirt aus und drehe es auch um. Die Ärmel fühlen sich merkwürdig eng an.


  »Schlimmer kann es nicht werden«, murmle ich den Bäumen zu und laufe wieder los.


  Ich weiß nicht genau, wie lange ich durch den Wald gerannt bin. Ich laufe blind, streife Baumstämme, meine Haare verfangen sich in tief hängenden Zweigen, meine Füße halten mich irgendwie aufrecht, der Schmerz in meinem Kopf pocht.


  Ich höre den Hund.


  Ich folge ihm, komme näher und näher an ihn heran, bis ich auf einmal dem Wald entkommen bin und in unserem Vorgarten stehe.


  Ich recke die Faust in den Himmel und ich würde den Boden küssen, wenn er nicht so verdammt schneebedeckt wäre. Ich hab’s geschafft. Ich hab’s geschafft. Ich hab’s geschafft!


  Ein Hoch auf mich!


  Ein Hoch auf alle Hunde!


  Ich führe einen kleinen Freudentanz auf, der jedem Fußballspieler zur Ehre gereicht hätte. Juhu.


  Dann schaue ich mich um. Auf der vorderen Veranda brennt noch immer Licht, Grandma Bettys Pick-up steht noch immer nicht da und der Mini parkt noch immer schneebedeckt in der Einfahrt. Keine Fußspuren stören.


  Der Mut verlässt mich. Ich schlucke und drehe mich vorsichtig um. Vielleicht entdecke ich irgendwo den Mann, der zu der Stimme gehört, die meinen Namen kennt.


  Aber ich sehe nur Bäume.


  »Nick?«


  Sein Name hallt in der schneeerfüllten Luft wider wie eine besorgte Frage. Ich stapfe durch den Schnee, einen Schritt, dann den nächsten. Meine Laufschuhe sind völlig durchnässt. Hatte ich bislang gar nicht bemerkt. Ich schiebe sorgenvolle Gedanken über abgefrorene Zehen beiseite. Warum ist Nick noch nicht zurück?


  »Nick?«


  Zu meiner Rechten nehme ich eine Bewegung wahr und wirble mit erhobenem Schürhaken herum, bereit zu treten, zu stoßen, zuzuschlagen, wegzurennen. Aber es ist nicht der Psychotyp. Hinter Nicks Mini kommt der größte Hund hervor, den ich je gesehen habe. Er ist schlanker als ein Bernhardiner, aber größer und muskulöser. Sein braunes Fell erinnert an einen Wolf, aber Wölfe sind nicht so groß. Oder? Nein. Auf keinen Fall.


  Vielleicht ist das der Hund, der mich heimgelotst hat, mein Retter.


  Ich strecke die Hand aus. Der Hund dreht den Kopf und schaut mich direkt an. Seine wunderschönen, blanken Augen liegen tief in seinem schneebedeckten Fell.


  »Na, Hundchen?«, sage ich. »Komm her, Süßer. Weißt du, wo Nick ist?«


  In diesem Augenblick entdecke ich den Pfeil, der tief in seiner Schulter steckt. Blut ist aus der Wunde herausgesickert und an seinem Fell herabgetropft. Wo der Pfeil eingedrungen ist, hat sich schon ein bisschen Schorf gebildet. Wer zur Hölle schießt mit einem Pfeil auf einen Hund? Heiße Wut steigt in mir auf, und ich beiße die Zähne zusammen, um sie niederzuhalten und wegzuschieben. Dann winselt der Hund, und die ganze Wut verwandelt sich in etwas anderes.


  »Ach, du Armer«, sage ich und stürze zu ihm, ohne einen einzigen Gedanken an seine Größe zu verlieren oder daran, dass er wahrscheinlich ein Wolf ist. Ich lasse mich vor ihm im Schnee auf die Knie plumpsen.


  »Tut es sehr weh?«


  Der Hund/Wolf schnuppert an meiner Hand. Ich kraule seine Schnauze und schaue ihm in die Augen. Ich bin total verliebt in dieses Hündchen. Er bewegt die Schulter, als würde er mit der Achsel zucken, aber der Pfeil scheint ihm große Schmerzen zu machen, denn er lässt ein lautes, heftiges Stöhnen vernehmen. Der arme Kerl.


  Meine kalten Finger streicheln ihn unter dem Kinn. Er ist so warm dort.


  »Wir müssen dich ins Warme bringen«, sage ich, stehe auf, klopfe an meinen Oberschenkel und hoffe, dass er mich versteht. »Komm.«


  Ich gehe langsam auf das Haus zu und vergewissere mich durch einen Blick über die Schulter, dass der Hund/Wolf irgendwann mal abgerichtet wurde und mir folgt. Könnte ja sein, oder?


  Ich klopfe mir auf die Brust und sage noch einmal: »Komm.«


  Mit einer kraftvollen und zugleich anmutigen Drehung des Kopfes schaut er zu mir auf. Unsere Blicke treffen sich. Ich kann nicht genau sagen, was ich sehe. Etwas Wildes? Etwas Starkes? Etwas sehr Intelligentes? Oh Gott …


  »Ich will dir nur helfen«, sagte ich mit sanfter Stimme. Ich ziehe die Ärmel über meine Hände, die ganz gefühllos sind von dem Schnee und der Kälte.


  »Bitte, komm ins Haus. Ich ziehe den Pfeil raus. Ich sorge dafür, dass du es warm hast. Lass mich dich retten.«


  Meine Augen fixieren den Hund, dann wenden sie sich ab und betrachten den dicht fallenden Schnee und Nicks Auto. Meine Stimme gerät wieder ins Stocken.


  »Und dann rufe ich meine Gram an und gehe noch mal raus und suche Nick. Das ist der Typ, dem der Mini gehört«, erkläre ich.


  Der Hund legt den Kopf schief, als ich Nicks Namen ausspreche.


  In meinem Herzen flackert eine alberne Hoffnung auf. »Hast du ihn gesehen? Hast du Nick gesehen?«


  Der Hund verhält sich nicht gerade wie Lassie, aber sein Schwanz bewegt sich schwach, als ob er wedeln wollte, sich aber nicht ganz darauf festlegen könnte. Natürlich antwortet der Hund nicht. Ich hab sie wohl nicht mehr alle. Als ob ich tatsächlich an Werwölfe und Elfen glaube. Als ob etwas tief in meinem Innern, ganz tief drinnen, schon immer an Werwölfe und Elfen geglaubt hat. Und dieser Glaube hat sich jetzt endlich Bahn gebrochen, auch wenn ich versucht habe, ihn zurückzudrängen.


  Ich zeige auf die Tür und sage: »Dort hinein, los.«


  Der Hund legt die Ohren flach an den Kopf. Seine Muskeln zucken und dann springt er mit einem Satz an mir vorbei auf die Veranda. Als seine Vorderpfoten den Verandaboden berühren, jault er auf. Ich begreife das nicht. Er ist mindestens zehn Meter weit gesprungen. Wie ist das möglich? Ich steige mühsam die Treppen hinauf und lege dem Hund zögernd die Hand auf den Kopf.


  »Also gut, Süßer«, sage ich, während ich mit der Schulter die Vordertür aufstoße. »Dann verbinden wir dich mal.«


  Im Haus ist es einladend warm, und der Hund erscheint mir schrecklich fehl am Platz, wie er tropfend in der Kälte bei der Eingangstür steht. Ich streife die nassen Schuhe ab, schnappe mir eine Decke von der Couch und werfe sie ihm über.


  »Okay«, sage ich, indem ich mit ausgebreiteten Händen rückwärts gehe und versuche, mir etwas einfallen zu lassen. »Du wärmst dich auf. Okay? Ich rufe einen Tierarzt an.«


  Im anderen Zimmer schnappe ich mir das Telefon und das Telefonbuch und gehe wieder zurück an die Eingangstür, wo der Hund zusammengesackt ist. Ich setze mich neben ihn. Er legt seinen Kopf in meinen Schoß. Ich beuge mich hinunter und küsse ihn auf die Nase. Sie ist schwarz und trocken. Er zittert.


  »Ach, Hundchen, es wird alles gut werden«, murmle ich, während ich im Telefonbuch blättere. Nur ein Tierarzt ist aufgeführt, aber er hat eine Notfallnummer. Ich wähle sie.


  Ein irritierender Ton dringt durch den Hörer: »Die Nummer, die Sie gewählt haben, ist nicht vollständig.«


  Ich hänge auf. Eigentlich werfe ich das Telefon auf den Boden, denn ich lasse meinen Zorn an unbelebten Dingen aus. Das ist besser, als ihn an Menschen auszulassen, oder?


  Ich atme ein, versuche, mich zu beruhigen und nachzudenken. Ich habe also die falsche Nummer gewählt. Das passiert mir manchmal, ich verdrehe die Zahlen. Ich versuche es noch einmal und höre dieselbe verdammte Bandaufnahme.


  »Die Nummer, die Sie gewählt haben, ist nicht vollständig«, sagt die Computerstimme in herablassendem Ton. Wie kann etwas, das nicht lebendig ist, so herablassend sein? Keine Ahnung. Aber es ist so.


  Der Hund winselt, als ich wieder auflege. Ich hake das Telefon ab und untersuche den Pfeil, der aus seinem süßen Hundekörper ragt. Er ist aus schwarzem Holz gearbeitet und in den schmalen Schaft sind grüne Blätter eingeritzt. Er wäre wunderschön, wenn er nicht in Fleisch und Muskeln steckte.


  »Wer hat dir das angetan?«, flüstere ich.


  Heißer Atem strömt aus der Schnauze des Hundes, als würde er antworten. Er hat Schmerzen. Starke Schmerzen. Unruhe überfällt mich und putscht mich auf, als hätte ich acht Tassen Espresso getrunken. Ich reibe mir den Kopf. Denk nach, Zara, denk nach. Ich vergrabe meine Hände in seinem Fell.


  Die Antwort kommt.


  »Ich rufe meine Großmutter an«, sage ich zu ihm. »Betty weiß, was zu tun ist. Sie ist sehr praktisch veranlagt. Du würdest sie mögen.«


  Ich drücke die Nummer ihres Handys, was ich eigentlich nicht tun soll. Ich soll Josie anrufen. Aber das hier ist ein Notfall, und erstaunlicherweise geht sie sogar dran.


  »Gram, hier ist ein Hund. Er ist verletzt. Jemand hat mit einem Pfeil auf ihn geschossen. Ich hab beim Tierarzt angerufen, komme aber nicht durch. Und ich kann Nick nicht finden, aber sein Mini steht hier. Du musst nach Hause kommen«, sprudelt es aus mir heraus.


  »Zara, immer mit der Ruhe, Liebes.« Ihre Stimme kommt ganz ruhig durch das Telefon. »Erzähl mir das noch einmal.«


  Ich erzähle noch einmal. Während ich spreche, schmiegt der Hund seinen süßen Hundekopf in meinen Schoß. Er zittert. Oh Gott.


  »Er zittert«, berichte ich ihr.


  Sein Atem geht immer schneller und flacher. Seine Augen blicken vertrauensvoll zu mir herauf. Er vertraut, dass ich ihn rette. Einen Wimpernschlag lang bin ich wieder bei dem Augenblick, als das Herz meines Dads aussetzte, als er sich an die Brust griff und zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Ich hatte ihm nicht helfen können. Wen will ich zum Narren halten? Ich kann niemandem helfen.


  »Gram«, beharre ich, »du musst heimkommen.«


  »Ich bin auf dem Weg, Liebes, aber die Straßen sind katastrophal. Ich werde eine Weile brauchen.«


  »Und der Hund? Er ist wirklich schwer verletzt, Gram. Und Nick … Nick ist verschwunden.«


  »Was?«


  »Nick hat mich heimgebracht. Dann haben wir etwas im Wald gehört. Er ist davongerannt und hat zu mir gesagt, dass ich drinbleiben soll. Und bis jetzt ist er nicht wieder zurückgekommen.«


  »Er ist nicht wieder zurückgekommen? Aber jetzt ist ein Hund da?«


  »Ja. Ich bin raus und hab ihn gesucht. Im Wald habe ich einen Mann gehört, der meinen Namen gerufen hat.«


  »Zara!«, unterbricht sie mich. »Sind die Türen verschlossen?«


  Ich schaue nach. »Ja. Aber Nick ist verschwunden, und der Hund ist so schwer verletzt und …«


  »Jetzt beruhige dich erst einmal. Atme tief ein. Du bist Nick keine Hilfe, wenn du in Panik gerätst. Okay?«


  Beschämt hole ich tief Luft und sage: »Okay.«


  Ich streichle den Kopf des Hundes. Er öffnet die Augen. Etwas in seinem Blick macht mich ruhiger und stärker. Er vertraut mir. Also kann ich mir auch vertrauen.


  »Gut.« Bettys Stimme nimmt einen strengen und ruhigen offiziellen Ton an. »Ich habe Josie gerade gebeten, eine Einheit zum Haus zu schicken, okay? Und ich bin auf dem Weg.«


  »Sag mir, was ich tun soll.«


  »Zuerst musst du dir die Hände mit heißem Wasser und einer antibakteriellen Seife waschen. Du möchtest ja die Wunde nicht infizieren.«


  Sachte hebe ich den Kopf des Hundes von meinem Schoß und lege ihn auf den Fußboden. Ich umrunde seinen massigen Körper und eile in die Küche, um mir die Hände zu schrubben.


  »Fertig.«


  »Gut. Nimm ein Handtuch und mach es ein bisschen nass. Dann hol das Neosporin aus dem Schrank im Badezimmer.«


  Ich eile zurück in die Küche, befeuchte das Handtuch und hole das Neosporin. Der Backofen ist immer noch an. Ich schalte ihn nicht aus. Dazu ist keine Zeit. »Erledigt.«


  »Zuerst musst du den Pfeil herausziehen.«


  »Oh, Gram, ich weiß nicht …«


  »Du musst. Du kannst das, Zara. Sei stark und ruhig. Ich bin gleich da.«


  Ich starre auf den Pfeil und berühre ihn mit dem Finger. Der Hund stöhnt leise, schlägt aber nicht die Augen auf.


  »Ich muss das Telefon ablegen«, sage ich.


  »Dann leg es ab, Liebes.«


  Ich lege das Telefon auf den Perserteppich neben der Eingangstür. Dann umfasse ich den Pfeil mit den Händen. Er ist dünn und hart und kalt in meinen Händen. Ich ziehe leicht daran. Er bewegt sich nicht. Er bewegt sich überhaupt nicht, aber der Hund zittert und stöhnt leise. Es bricht mir echt fast das Herz.


  Etwas Saures kommt meinen Hals herauf.


  »Du kannst das«, sage ich mir.


  Ich fasse fester zu, dann ziehe ich langsam und versuche dabei, meine Kraft gleichmäßig und weich einzusetzen. Der Pfeil wehrt sich gegen mich, und der Hund zittert wieder. Er stöhnt so schrecklich traurig, dass mir die Tränen übers Gesicht laufen. Es muss so wehtun. Es muss ihm so schrecklich wehtun.


  »Gleich haben wir’s geschafft«, sage ich. »Gleich haben wir’s geschafft, Hundchen. Du bist tapfer. Tapferes Hundchen.«


  Ein schreckliches saugendes Geräusch ertönt und mit einem Schwall Blut gleitet der Pfeil heraus. Der Hund zittert heftig und bewegt sich nicht mehr.


  »Hundchen!«


  Er bewegt sich nicht. Blut sprudelt aus der Wunde.


  Ich werfe den Pfeil beiseite und nehme das Telefon. Die andere Hand drücke ich auf das Loch.


  »Ich hab’s getan, aber jetzt blutet er. Er blutet heftig. Es tut mir so leid, mein kleines Hundchen.«


  »Das ist okay«, antwortet Gram. »Spritzt das Blut aus der Wunde?«


  »Nein.« Ich starre auf das schreckliche rote Blut. »Es blutet schon weniger.«


  »Gut, dann musst du keinen Druckverband anlegen. Drück einfach mit einem Wundverband leicht auf die Wunde. Hast du einen Verband?«


  »Ich glaube, ja.« Ich wühle in dem Erste-Hilfe-Kasten und schmiere Blut an die Pflasterpackung, das Aspirin und die Schere mit den merkwürdigen Enden. »Jep. Hab ihn.«


  »Also, Zara. Keine Sorge. Das Schlimmste ist überstanden. Ich sage dir, was du jetzt tun musst. Wenn die Blutung nachgelassen hat, reinigst du die Wunde mit Wasser. Wenn du noch Schmutz aus der Wunde entfernen musst, tauchst du die Pinzette in Alkohol. Die Pinzette ist auch im Erste-Hilfe-Kasten. Alles klar?«


  Sie redet wahnsinnig schnell, aber ich glaube, ich kann ihr folgen.


  »Okay.«


  »Dann schneidest du das Fell um die Wunde herum ab. Rasieren wäre noch besser, aber das ist jetzt vielleicht doch zu viel. Dann gibst du ein bisschen Neosporin darauf und legst einen Verband an. Okay?«


  »Okay.«


  »Gut gemacht, Zara. Ich bin auf dem Weg. Die Polizei ist vielleicht vor mir da.«


  »Gut.« Ich schlucke schwer. Wenn sie nur heimkommen und mir helfen könnte. Wenn ich nur nicht ganz alleine wäre. »Danke. Meinst du, dass mit Nick alles in Ordnung ist?«


  »Mach dir keine Sorgen um ihn, Zara. Er hat mehr drauf, als du denkst. Und die Polizei wird bald da sein.«


  »Danke, Gram«, sage ich und drücke auf die Wunde des Hundes.


  »Gern geschehen, Liebes. Gut gemacht! Ich mag es, wenn du Gram zu mir sagst.«


  Sie legt auf, und auf einmal ist die Welt viel zu ruhig. Mehr drauf, als ich denke? Hatte sie das tatsächlich gesagt?


  Ich beuge mich hinunter und küsse den Hund auf die Wange. »Denkst du, sie meint, was ich denke?«


  Er stöhnt.


  »Sieht so aus, als wären nur noch ich und du hier, Junge«, sage ich zu ihm. »Aber du schläfst dich jetzt gesund, ja? Meinst du, du magst Kartoffelbrei?«


  Der Hund antwortet nicht. Natürlich nicht. Ich kuschle mich an ihn.


  Der Hund und ich sind allein. Aber, was zählt, ist, dass ich ihn gerettet habe. Natürlich mit Grandma Bettys Hilfe. Aber ich habe ihn gerettet. Ich.


  Teratophobie


  Die Angst vor Monstern oder entstellten Menschen


  Ich tue, was ich kann für den Hund: Reinige seine Wunde und hebe seinen schweren Körper immer stückchenweise an, damit ich ihn in eine Decke wickeln kann, verbinde ihn und streichle seinen Kopf, während er im Schlaf leise stöhnt,


  »Armes kleines Hundchen«, sage ich, obwohl er ganz offensichtlich nicht klein ist. Vielleicht ist er nicht einmal ein Hund. »Glaubst du, dass mit Nick alles in Ordnung ist?«


  Der Hund atmet im Schlaf tief aus. Ich fröstle, denn bei der Tür zieht es. Dann nehme ich den Kopf der Hundes vorsichtig von meinem Schoß herunter und bette ihn auf ein weiches Kissen, das ich von der Couch gezogen habe. Er ist so groß.


  »Bis du ein Werwolf?«, flüstere ich, beschämt, dass ich überhaupt frage.


  Er öffnet ein Auge und sieht mich an.


  »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.« Ich beuge mich hinunter und küsse ihn auf die Schnauze. »Geht’s dir gut?«


  Ich kontrolliere den Verband und ziehe die Decke ein bisschen zurück.


  »Ich glaube, die Wunde blutet nicht mehr. Das ist gut. Ich schau mich mal draußen um. Bin gleich wieder da. Ich mach mir echt Sorgen um diesen Nick. Aber du brauchst nicht eifersüchtig zu werden. Um dich mach ich mir auch echt Sorgen.«


  Der Hund versucht, den Kopf zu heben, aber er ist wohl zu müde und zu erschöpft von seiner Verletzung. »Du ruhst dich aus, Süßer.«


  Er ist so süß mit seinem zotteligen Fell und den breiten Hundeschultern und den Hängebacken. Vielleicht kann er ja bei uns bleiben. Bettys Haus wäre bei Weitem nicht mehr so einsam, wenn es einen Hund dort gäbe. Sollten eigentlich nicht alle Haushalte in Maine einen Hund haben? So will es, glaube ich, das große Buch der Vorurteile über Maine, wo Hunde gleich nach ausrangierten Pick-ups im Vorgarten kommen und einer Veranda auf der Vorderseite des Hauses mit Betonsäulen und Hummerfallen.


  Ich ziehe auf einer Seite des Mauls die Lefzen hoch und schaue mir seine Zähne an. Sie sind sauber, weiß und riesengroß. Der Hund öffnet ein Auge und schaut mich vorwurfsvoll an.


  Ich lasse die Lefze los. »’tschuldigung. Das war sehr indiskret, ich weiß.«


  Er wedelt mit dem Schwanz, aber nur ein Mal.


  »Danke, dass du mich nach Hause gelotst hast«, sage ich und wünsche mir, er könnte mich verstehen.


  Er wedelt wieder mit dem Schwanz.


  »Ich bin gleich wieder da.«


  Ich stehe jetzt wirklich auf und überprüfe, ob die Eingangstür auch abgeschlossen ist, falls ein Serienkiller vorbeikommen möchte. Dann spähe ich aus dem Fenster. Der Schnee bedeckt alles, absolut alles. Nicks Auto steht immer noch da. Die Reifen sind schon ganz im Schnee verborgen. Ich schlucke und nehme das Telefonbuch. Dann gehe ich auf Zehenspitzen an dem jetzt schnarchenden Hund vorbei in die Küche. Seine Wangen zittern, wenn er ausatmet.


  »Es wird alles gut.«


  Im Telefonbuch finde ich Nicks Nummer unter »Anna und Mark Colt« und wähle sie. Niemand hebt ab.


  Ich rufe wieder bei Gram an, komme aber nicht durch, sondern erreiche nur ihre Mailbox. Dann wähle ich die Nummer der Rettungsstation, und Josie von der Leitstelle sagt mir, Gram sei auf dem Heimweg.


  »Gut«, sage ich und denke daran, höflich zu sein. »Viel los heute Abend?«


  »Kann man so sagen«, sagt sie gehetzt, während im Hintergrund ein anderes Telefon klingelt.


  »Eine Spur von Jay?«, frage ich.


  »Dem Dahlberg-Jungen?« Josie seufzt. »Nö. Du rührst dich nicht von der Stelle, Zara. Die Polizei ist noch draußen auf Deer Isle, aber sie sind auf dem Weg zu dir, und Betty ebenfalls.«


  »Können sie sich beeilen?«


  »Sie beeilen sich, Liebes. Aber die Straßen sind zu bei diesem Wetter.«


  »Okay.«


  »Kopf hoch, Mädel. Mach dir keine Sorgen. Nick Colt ist ein findiger Bursche. Den muss man sich warmhalten, diesen Jungen. Bist du noch dran?«


  Ich beiße mir auf die Lippen.


  »Bist du noch dran?«, fragt sie noch einmal.


  »Ja.«


  »Mist. Da kommt ein Anruf rein. Du rührst dich nicht von der Stelle, Zara.«


  Was soll ich sonst tun? »Ja.«


  Ich fühle mich nutzlos und lege seufzend auf. Dann starre ich auf den schmutzigen weißen Faden, den ich mir um den Finger gewickelt habe. Mein Dad würde sagen, ich solle mich beruhigen, meine überbordende Fantasie mache mal wieder aus einer Mücke einen Elefanten, oder er würde einen anderen albernen Daddy-Spruch loslassen.


  Ich vermisse alberne Daddy-Sprüche.


  »Alles wird gut«, verkünde ich der Küche. Eine gewaltige Windbö trifft heulend das Haus. Die Lichter flackern, verlöschen ungefähr drei Sekunden lang und gehen dann wieder an.


  Die grüne Digitalanzeige der Mikrowelle springt auf blinkende 00:00 Uhr, was gut zur Dunkelheit draußen passt. Ein Zweig kratzt am Fenster. Ich fahre herum und beiße die Zähne zusammen.


  Genau.


  Ich werde wohl wieder hinausgehen und nach Nick suchen, doch diesmal werde ich vorbereitet sein.


  Aufgepasst, ihr potenziellen Psycho-Freaks, die clevere Zara ist bereit.


  Ich reiße die Tür zum Keller auf, um mir dort ein paar alte Stiefel von Grandma Betty und eine dicke Winterjacke zu holen, vielleicht auch ein paar Scheite Holz, falls der Strom ganz ausfällt und ich Feuer machen muss. In meiner Hektik stoße ich mir den Zeh an einer der tausend Eisenbahnschwellen, die Betty dort aufbewahrt. Dann fahre ich mit den Füßen in den einen und in den zweiten Stiefel und stülpe mir einen Hut über. Ich stampfe die ausgebleichten Stufen wieder hinauf. Die Stiefel machen, dass ich mich schwer und groß anhöre. Ich beiße mir auf die Lippen und ziehe die Jacke auf links an. Deshalb muss ich auch nach innen in die Jacke fassen, um den Reißverschluss zu schließen. Der Faden um meinen Finger bleibt am Reißverschluss hängen, und so lockert sich der Ring ein bisschen. Er franst langsam aus.


  »Ich sollte mir wegen eines Fadens keine Sorgen machen«, verkünde ich dem Haus.


  Das Haus knarzt im Wind, was wahrscheinlich heißt, dass es mir zustimmt.


  Ich nehme drei Scheite Holz und balanciere sie gegen die Brust gedrückt auf einem Arm. Holzfasern bleiben an der Jacke hängen. Mit der anderen Hand greife ich mir die Taschenlampe genau in dem Augenblick, in dem die Lichter wieder flackern und ausgehen.


  Bei meinem Glück wäre es keineswegs erstaunlich, wenn die Batterien nicht funktionierten, aber die Lampe leuchtet in einem kräftigen Strahl auf.


  »Danke, Betty«, flüstere ich.


  Grandma Betty ist eben eine Frau, die auf alles vorbereitet ist und immer frische Batterien in ihrer Taschenlampe hat.


  Ich stampfe die restlichen Stufen hinauf und lasse das Holz auf die Küchentheke fallen. Es riecht nach Kartoffelbrei und noch nach etwas anderem, nach Wald und Wildnis.


  Panik kriecht über meine Haut wie krabbelnde Spinnen. Mit klopfendem Herzen und voller Angst, was ich vielleicht entdecken würde, schwenke ich die Taschenlampe durch die Küche. Die Digitalanzeige der Mikrowelle leuchtet nicht mehr. Sie ist dunkel, still und tot.


  Ich gehe ein paar Schritte zurück, ziehe die Besteckschublade heraus und nehme mir das größte Messer, das ich finden kann, das, mit dem man das große Gemüse schneidet. Es hat eine lange, scharfe, silberne Klinge und einen schweren schwarzen Griff.


  Aus dem Wohnzimmer kommt ein Geräusch. Meine Finger schließen sich fester um den Messergriff. Vielleicht ist es nur der Hund.


  Vielleicht auch nicht.


  Ich gleite mit den Füßen über den Holzboden und versuche möglichst wenig Lärm zu machen, was in Grams Stiefeln gar nicht so leichtfällt. Eine Hand umfasst das Messer, bereit zuzustechen. Die andere Hand hält die Taschenlampe, die lang und schwer ist und wahrscheinlich auch gut als Waffe dienen könnte. Nicht wahr?


  Einen Schritt vorwärts und noch einen, dann schwenke ich den Lichtkegel durch den Raum – direkt in die Augen eines groß gewachsenen, nackten Typen, der in eine Decke gehüllt dasteht.


  Hormophobie


  Die Angst vor Schock


  Ich schreie. Die Taschenlampe schlägt auf dem Boden auf, schaltet sich durch den Aufprall aus und rollt weg.


  »Zara?« Seine Stimme durchbricht die Dunkelheit.


  »Nick, meine Güte, du hast mich zu Tode erschreckt«, sage ich. Ich knie auf den Boden und versuche die Taschenlampe zu finden. Als ich sie habe, schalte ich sie wieder an. Mein Herz schlägt ungefähr eine Million Mal pro Minute. Wie hält ein Herz so was aus?


  »Du bist nackt.«


  »Echt? Wär mir gar nicht aufgefallen«, scherzt er schwach.


  »Warum bist du nackt?«


  Ich leuchte ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht, nicht auf die unteren Körperteile. Ehrenwort. Er hebt den Arm, um seine Augen zu schützen, deshalb senke ich den Lichtkegel ein wenig und treffe auf die glatten Linien seiner Brust und seiner Bauchmuskeln. Er hat sich die Decke, die ich um den Hund gewickelt hatte, wie eine Toga umgelegt, sodass ich nur die Hälfte seiner schönen Gestalt erkenne.


  Aber darum geht es nicht.


  Er nickt langsam, während ich auf ihn zugehe. Als ich vor ihm stehe, bin ich ein bisschen besänftigt. Es ist mitleiderregend, wie sich seine Augen verdunkeln. »Ist dir kalt?«


  Ich strecke den Arm aus und berühre ihn mit der Hand, die immer noch das Messer hält.


  »Du bist ganz warm.« Meine Stimme klingt ängstlich, und ich weiche einen Schritt zurück. Ich leuchte mit der Lampe auf den Türgriff. Ich habe die Tür abgeschlossen. Ich weiß, dass ich abgeschlossen habe. »Wie bist du reingekommen?«


  »Die Tür«, sagt er.


  Ich weiche noch ein Stück zurück. »Ich habe die Tür abgeschlossen.«


  Er sagt nichts. Seine müden braunen Augen treffen meine.


  Ich leuchte mit der Lampe über die Bodendielen. Sie wackelt hin und her und hüpft auf und ab


  »Wo ist der Hund?«, will ich wissen.


  Er antwortet mir nicht.


  »Der Hund«, wiederhole ich, als ob er es beim ersten Mal nicht verstanden hätte. »Hier war ein Hund. Er ist verletzt. Und die Decke da, woher hast du die? Hast du sie dem Hund weggenommen? Das wäre echt gemein. Er ist verletzt.«


  Er antwortet nicht.


  Ich wirble zu ihm herum, der Lichtkegel der Taschenlampe fährt im Zickzack mit. »Warum bist du nackt?«


  Er zieht die Augenbrauen hoch und geht hinüber zu dem weißen Ledersessel vor dem Fenster, das nach vorne hinaus geht. Er sinkt hinein und zuckt dabei zusammen. Ich bin ein bisschen besänftigt, aber nur ein bisschen.


  »Bist du verletzt?«, frage ich und stampfe zu ihm hinüber.


  »Ich bin okay.«


  Seine Stimme sagt mir, dass das eine Lüge ist. Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber ich werde jetzt einfach so tun, als würde ich ihm vertrauen und so versuchen, was immer er versteckt, ans Tageslicht zu bringen.


  »Nick, ich bin nicht mehr wütend. Es tut mir leid«, sage ich, lege das Messer auf den Boden und die Taschenlampe auf den Beistelltisch. Ich strecke den Arm nach ihm aus. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Merkwürdige Dinge sind passiert. Ich habe im Wald nach dir gesucht, und ein Typ ist mir gefolgt.«


  Er nimmt meine Hand in seine. Sein Griff quetscht mir die Finger zusammen. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst im Haus bleiben.«


  »Aber ich hab mir Sorgen um dich gemacht«, verteidige ich mich und versuche, geduldig zu sein. »Und zu Recht.«


  Seine Hand greift nicht mehr so fest zu und fühlt sich auf einmal angenehm an. Ich führe sie an meine Lippen und küsse sie, nur ein Mal, wie die flüchtigen Küsse, die meine Mutter mir immer gab, wenn ich mich nicht wohlgefühlt habe. Es ist mir egal, dass er nackt ist. Ich bin froh, dass er in Sicherheit ist und dass ich nicht allein bin.


  »Und dann war da dieser Hund«, sage ich und versuche zu erkennen, wie er reagiert. »Er war riesengroß und jemand hat ihn in die Schulter geschossen. Hast du ihn gesehen? Vielleicht ist er die Treppe hinaufgegangen.«


  Nick schüttelt den Kopf.


  »Ich glaube nicht«, sagt er langsam.


  »Hmmm. Okay. Im Augenblick mache ich mir keine Sorgen um den Hund«, erkläre ich und ziehe meine Finger aus seiner Hand. »Ich mache mir Sorgen um dich. Wo bist du verletzt?«


  »Mir geht’s gut. Es heilt schon wieder.«


  »Oh, ja. Was heilt schon wieder?«, frage ich.


  Er schaut weg.


  »Du bleibst hier«, sage ich und entferne mich widerstrebend von ihm. »Ich mache ein Feuer im Ofen.«


  Ich will gerade weggehen, da überlege ich es mir anders: »Versprich mir, dass du dich nicht bewegst.«


  Er hustet. »Versprochen.«


  »Ehrenwort?«


  »Ehrenwort.« Er lacht ein wenig, als würde ich ihn amüsieren.


  Mit der Taschenlampe in der Hand eile ich in die Küche zurück und hole die Holzscheite. Ich lege zusammengeknülltes Zeitungspapier in den großen schwarzen Franklin-Kaminofen, werfe ein bisschen Anzündholz darauf und nehme eines der langen Streichhölzer, die Betty in einer Art Korb aus Eisen neben dem Ofen aufbewahrt. Sobald das Feuer brennt, lege ich ein Scheit auf. Die Flammen tauchen die Mitte des Raumes in ein weiches, warmes, rötliches Licht, aber die Ränder sind immer noch dunkel und geheimnisvoll.


  Der Geruch nach brennendem Holz hat etwas Tröstliches, als ob alles normal sei, als ob ich nicht im Wald von einem Verrückten verfolgt worden wäre oder einen Pfeil aus der Schulter eines Hundes gezogen hätte oder ein nackter Junge im Sessel sitzen würde.


  »Ich kann es kaum glauben, dass du weißt, wie man Feuer macht«, sagt er.


  Ich wische mir die Hände an der Hose ab. »Ich bin kein ganz hoffnungsloser Fall.«


  Er lächelt. »Ich weiß.«


  »Ich kann auch gut Briefe schreiben.«


  »Und rennen.«


  »Stimmt. Und ich bin eigensinnig.«


  »Wir sind beide eigensinnig.«


  Während ich die Stiefel abstreife, atme ich tief die nach Wald riechende Luft ein, dann stehe ich auf.


  »Zeig mir deine Verletzung.«


  »Es ist nichts.«


  »Ich will sie sehen.«


  Ich gehe auf ihn zu, und er zuckt zurück. Ehrlich. Der große Nick Colt zuckt zurück.


  »Ich tu dir nicht weh. Betty muss bald da sein und die Polizei auch.« Ich strecke die Hand aus und schiebe eine dunkle Haarlocke aus seiner Stirn. »Du bist heiß. Vielleicht hast du eine Infektion.«


  »Ich bin immer heiß.« Er rutscht unbehaglich in dem Sessel herum.


  »Wie bescheiden.«


  Er lacht, und die Bewegung lässt ihn zusammenzucken. »So hab ich das nicht gemeint.«


  »Ich weiß.«


  Wir schauen uns einen Augenblick lang an, und dann lasse ich meine Hand an seiner warmen Wange liegen. Er war bei diesem Unwetter draußen. Womöglich ist er wirklich krank. Und wo zum Teufel sind seine Klamotten? Und der Hund? Und wie ist er ins Haus gekommen? Ich möchte nicht darüber nachdenken, worüber ich versuche, nicht nachzudenken, seit ich das Hundefell in seinem Mini gesehen habe, aber ich tue es. Ich denke darüber nach.


  »Nick, du musst mir vertrauen. Eigentlich bin ich eine sehr vertrauenswürdige Person.«


  Er schluckt. Er nimmt seine Hand, legt sie auf meine und führt sie zu seiner bedeckten Schulter.


  »Ich weiß.«


  Ich fröstle. In mir wallt etwas auf, sodass ich wegrennen möchte, aber ich bleibe da, ganz ruhig. »Wo bist du verletzt?«


  Mit einer kleinen Bewegung seines Arms lässt er die Decke von seiner Schulter rutschen. Ich erstarre. Die tüchtige Zara verflüchtigt sich praktisch vollständig. Da ist ein blutverkrusteter Verband. Der Verband ist mir vertraut, sehr vertraut.


  Meine Hand zuckt von ganz allein zurück, aber sie ist der einzige Teil von mir, der sich bewegt. Nick sieht mich abwartend an.


  Ich schlucke und versuche meine Angst und meine Verwirrung wegzuschieben. Mehr kann ich nicht tun, damit ich nicht aufstehe und wegrenne. Das würde meine Mutter tun, aber nicht ich. Ich bin nicht meine Mutter.


  »Aber …«, flüstere ich. »Das ist unmöglich. Oder?«


  Mit schief gelegtem Kopf betrachte ich den Verband, dann strecke ich die Hand aus und reiße ihn mit einem raschen Ruck ab. Unter dem Verband kommt eine punktförmige Wunde zum Vorschein, die ein Pfeil verursacht hat. Aber sie ist schon verschorft und heilt.


  Mein Atem bleibt mir in der Brust stecken.


  Ganz, ganz langsam drehe ich den Kopf und begegne seinem Blick. Er sieht ängstlich aus und entschlossen, ruhig, aber irgendwie auch kampfbereit.


  Der Verband baumelt von meinem Fingern, als die Frage meine Lippen verlässt: »Nick? Was bist du?«


  Ich habe schreckliche Angst davor, dass ich eigentlich schon weiß, was er ist. Aber das darf nicht sein. Mein Herz krampft sich zusammen, als würde jemand es zusammenpressen, aber niemand tut mir das an. Ich selbst bin es, weil ich solche Angst habe.


  Nick schließt ein Auge und dreht den Kopf, um nach seiner Wunde zu spähen, dann schaut er mich direkt an.


  »Wo ist der Hund?«, frage ich und klinge panisch.


  »Das war kein Hund, Zara«, sagt er. Starke geflüsterte Worte.


  Ich werfe den Kopf nach hinten. »Was dann? Eine Katze? Eine Rennmaus? Ein geriatrischer Hamster?«


  Er nimmt meine Hand. »Sei nicht hysterisch.«


  Ich mache einen Satz von ihm weg und zeige auf ihn: »Ich bin nicht hysterisch. Das war ein Scherz. Warum haben gut aussehende Jungs einfach keinen Sinn für Humor?«


  »Zara …« Er streckt den Arm nach mir aus.


  »Das war eine rhetorische Frage«, sage ich und weiche ängstlich aus. Das Feuer knistert, und ich fahre wieder zusammen. Die Angst vor Feuer heißt Pyrophobie. Ranidaphobie ist die Angst vor Fröschen, einfach lächerlich. Rectophobie ist die Angst vor dem Rektalbereich oder rektalen Erkrankungen, und das ist einfach nur ekelhaft.


  Schluss mit den Phobien. Das wirkliche Leben ist furchterregend genug.


  »Wo ist der Hund?«, will ich wissen und stampfe auf.


  »Es war ein Wolf, Zara«, sagt er. Er kommt mir viel zu wohlerzogen und ruhig vor, wie er da in dem Sessel herumrutscht.


  Dann schaut er mir direkt in die Augen: »Und du weißt, wo er ist.«


  Ich greife nach dem Schürhaken und rücke das Scheit im Feuer beiseite. Dann lege ich ein neues Scheit auf. Funken und glühende Holzstückchen fliegen in die Luft. Meine Hand schlägt die Ofentür mit der Glasscheibe zu.


  »Pass auf«, sagt Nick.


  »Es ist ein Feuer. Es ist warm, und ich mag Wärme.«


  Die Flammen züngeln gegen die Glasscheibe, sie »lecken an ihr« hat mein Dad immer gesagt. Die Flamme leckt an der Glasscheibe. Ihre Farbe verändert sich von dunkelorange zu bräunlich-schwarz, dann zu einem helleren Orange und wieder zurück.


  »Zara.« Nicks Stimme leckt an mir wie die Flammen an der Glasscheibe. Jede Faser in mir sehnt sich nach dieser Wärme, aber nichts, rein gar nichts ergibt einen Sinn. Ich muss alle Energie, die ich aufbringen kann, einsetzen, um mich zu ihm umzudrehen. Tiefe Atemzüge zwingen mich dazu, ruhiger zu werden. Ich schaffe das. Ich fürchte mich nicht.


  »Nick?« Meine Stimme hat einen flehentlichen Ton. Er muss mir sagen, dass es für alles einen klaren, logischen Grund gibt.


  »Zara«, sagt er, »Komm her.«


  Er streckt mir die Hand entgegen. In seinen Augen scheint einen Augenblick Trauer auf, vermischt mit Schmerz und Einsamkeit. Während ich vorwärts wanke, frage ich mich, ob dies derselbe arrogante Junge ist, den ich am ersten Schultag kennengelernt habe, der Junge, der mir so zäh und selbstsicher vorgekommen war. Seine Verletzlichkeit ängstigt mich noch mehr als das, was die Wunde auf seiner Schulter bedeuten könnte.


  Ich nehme seine Hand. Er zieht mich zu sich und dreht mich sanft, sodass ich auf seinem Schoß lande.


  »Ich hab dir wehgetan.«


  Seine Stimme wird tiefer. »Die Wunde heilt schon. Schau sie dir an.«


  Die Wunde zieht sich zusammen, ich kann fast zusehen, wie sie sich schließt.


  »Unsere Wunden heilen normalerweise schnell«, sagt er.


  »Unsere?«


  Ich schlucke und sehe ihm suchend in die Augen, aber ich habe keine Ahnung, was ich dort finden möchte.


  Seine Augen bleiben ganz ruhig, wie seine Stimme. »Wandelwesen.«


  »Wandelwesen?«


  Fast gegen meinen Willen lehne ich mich an seine warme Brust.


  Er nickt.


  »Gut, aber was sind Wandelwesen?«


  »Sie wandeln ihre Gestalt. Werwesen.«


  Ich schnaube. Er seufzt.


  »Ich meine es ernst, Zara.«


  »Hmmm. Und was für eine Art von Wandelwesen bist du?«


  »Also, ich persönlich bin ein Werwolf.«


  Ich lache und schnipse eine winzige weiße Fussel von seiner nackten Schulter. »Das ist nicht sehr originell.«


  »Ich meine das ernst, Zara.« Er schüttelt mich ein bisschen. »Das ist kein Witz. Schau meine Schulter an. Denk an den Wolf, den du gerettet hast.«


  »Den Hund.«


  »Wolf.«


  Ich schaudere, wenn ich an das Geräusch denke, als ich den Pfeil aus der Schulter des Tieres herausgezogen habe. »Das beweist nichts.«


  Er hebt eine Augenbraue. »Es ist ein und dieselbe Wunde.«


  »Deine Wunde ist kleiner.«


  »Weil sie heilt.«


  Ich versuche aufzustehen, aber er lässt mich nicht. »Ich will das nicht glauben.«


  »Aber du glaubst es.«


  Ich stehe auf, und er lässt mich los. Ich gehe zur Tür hinüber. Eine kurze Bewegung meiner Finger entriegelt sie. Ein kräftiger Zug öffnet sie. Der Wind bläst Schnee herein. Der Schnee bringt die Welt draußen zum Leuchten, und die einzigen Spuren, die ich sehe, füllen sich bereits mit Schnee. Meine Hand tastet nach dem Türrahmen, stützt mich gegen den Wind ab, gegen die Wahrheit, aber vielleicht muss ich doch fallen, ohnmächtig werden oder so, weil das alles nicht sein kann, weil das alles nicht wahr sein darf.


  Nick steht hinter mir. Er legt mir eine Hand um die Taille.


  Ich schnappe nach Luft. Die Welt um mich herum scheint sich zu drehen.


  »Fällst du jetzt in Ohnmacht?«, fragt er.


  Ich mach einen Schritt zurück gegen ihn und stoße aus: »Aber du bist so süß, Werwölfe sind nicht süß. Vampire vielleicht. Wenigstens im Film. Aber die Werwölfe sind immer ziemlich hässlich. Sie tragen Lederjacken und haben riesig lange Koteletten, die total dreckig sind.«


  »Mehr hast du nicht dazu zu sagen? Nur, dass ich süß bin?« Er nimmt eine Strähne meiner Haare und wickelt sie um seinen Finger. »Die meisten Leute werden ohnmächtig oder schreien oder reden nie wieder mit mir.«


  »Hast du es vielen Leuten erzählt?«


  »Nicht vielen.«


  »Deinen Eltern?«


  »Ja, sie wissen Bescheid.« Seine Gesichtszüge verhärten sich. »Es ist genetisch bedingt.«


  »Dein Vater?«


  »Beide.«


  Ich nicke, denke eine Sekunde nach und lege dann meine Hände an beide Seiten seines Körpers. Eine Hand berührt die raue wollene Decke, die anderen seine glatte Haut. »Tut deine Schulter sehr weh?«


  Er schüttelt den Kopf. Seine Hand verlässt mein Kinn und bewegt sich zu meinem Hinterkopf und verharrt dort. »Danke, dass du den Pfeil rausgezogen hast.«


  »Schon gut«, sage ich und versuche, mich zu beruhigen. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich erschrockener darüber bin, dass er ein Werwolf ist oder darüber, dass seine Lippen mir so nahe sind. »Ich rette jeden Tag Menschen, die glauben, dass sie Werwölfe sind, hast du das nicht gewusst?«


  »Nein«, sagt er und kommt näher. »Das hab ich nicht gewusst.«


  Seine Augen sind so wunderbar dunkel und sie sehen wirklich aus wie die des Hundes, ich meine, Wolfes. Sie sind lieb und stark und noch ein bisschen was anderes, und ich mag sie. Ich mag sie sehr. Nein, ich mag sie viel zu sehr. Etwas in mir wird ein bisschen wärmer und rückt näher zu ihm hin.


  Das Feuer knackt, und kribbelig und nervös wie ich bin, fahre ich wieder auf, aber ich zucke nicht von ihm weg, sondern zu ihm hin. Nick, im Licht des Feuers, nur mit einer Decke bekleidet, kann man schwer widerstehen, egal wie verrückt er ist. Seine Haut ist ganz heiß und scheint zu glänzen. Seine Muskeln sind klar konturiert, nicht unförmig dick, wie sie durch die Einnahme von Steroiden werden. Er ist einfach perfekt. Und wunderschön. Auf eine knabenhafte Art. Nicht wie ein Monster. Und nicht wie ein Wolf.


  »Küsst du mich?« Meine Worte zittern in der Luft.


  Er lächelt, aber antwortet nicht.


  »Ich hab noch nie einen Werwolf geküsst. Sind Werwolfküsse wie Elfenküsse? Verändern sie was in mir? Hast du deshalb noch nie jemanden geküsst?«


  Er lächelt ein bisschen. »Nein. Ich hab einfach deshalb nie jemanden geküsst, weil ich immer dachte, ich könnte nicht ehrlich zugeben, wer ich bin, verstehst du? Und ich wollte nicht, dass sich jemand in mich verliebt, schließlich bin ich …«


  »Weil du ein Werwolf bist?«


  »Weil ich ein Werwolf bin«, wiederholt er leise. Wenn ich zusehe, wie sich seine Lippen bewegen, fange ich an zu zittern. Aber nicht, weil ich mich fürchte, sondern weil er einfach so verdammt gut aussieht.


  Ich lege meine Hand auf seine Haut. Sie ist warm. Sie ist immer warm. Er riecht so gut nach Wald und nach Sicherheit. Ich schlucke meine Angst hinunter und mache einen Schritt auf ihn zu. Meine Lippen berühren die seinen, aber nur ganz leicht. Seine Lippen bewegen sich unter meinen. Seine Hände wandern zu meinen Schultern, und mein Mund fühlt sich an, als würde er gleich vor Glück explodieren. Mein ganzer Körper zittert.


  »Wow«, sage ich.


  »Ja«, sagt er. »Wow.«


  Unsere Lippen berühren sich wieder. Als würde mein Mund dorthin gehören … genau dorthin. Ein kleiner Teil von mir hat endlich einen Platz gefunden, wo er hingehört. Wir lösen uns voneinander, um Luft zu holen.


  »Gibt es viele von deiner Sorte?«, frage ich. »Ich glaube nämlich, es gibt einen Markt für solche Werwolfküsse.«


  Er lacht. »Ein paar.«


  Ich ziehe mich ein Stück zurück, nur ein kleines bisschen, ziehe mein T-Shirt glatt und versuche, etwas Sinnvolles zu sagen. »Gibt’s noch welche in Bedford?«


  »Ja. Es gibt sogar viele in Bedford, mehr als an anderen Orten. Manche sind auch weggezogen.«


  »Warum gibt er hier mehr?«


  »Das liegt an den Genen. Inzucht im neunzehnten Jahrhundert oder so. Ich weiß es nicht.« Er berührt seine verletzte Schulter mit dem Handrücken. »Aber es ist nicht der einzige Ort, an dem es Werwesen gibt.«


  »Kenne ich sonst noch jemanden, der ein Werwesen ist?«


  Seine Augen schauen mich direkt an. »Betty.«


  »Betty?«


  »Sie ist ein Tiger.«


  Achtung – Tiger.


  Eine Sekunde vergeht. Zwei. Ich schlage meine Hände auf seine Brust. »Hau ab!«


  Er hebt die Hände hoch. »Was ist los?«


  »Du kannst mir doch nicht weismachen, dass meine Großmutter ein verdammter Tiger ist, ja? Hau einfach ab!«


  »Zara …«


  »Das ist zu viel«, sage ich, schleppe mich davon und werfe mich auf die Couch. »Ja? Es ist einfach zu viel.«


  Algophobie


  Die Angst vor Schmerzen


  Ich muss zugeben: Ich bin ein Feigling.


  Noch einmal:


  Ich bin ein Feigling.


  Ich stehe von der Couch auf und gehe im Raum auf und ab:


  »Oh mein Gott. Oh mein Gott. Oh mein Gott«, jammere ich vor mich hin.


  Ich stürze zum Ofen hinüber und strecke die Hände aus, weil ich feststellen will, ob ich wahnsinnig geworden bin oder ob ich die Hitze spüre. Das Feuer ist wirklich. Wahnsinnige verlieren oft den Bezug zur Wirklichkeit.


  »Das darf doch alles nicht wahr sein.«


  Aber es ist wahr.


  Ich lache hysterisch und halte mir mit der Hand den Mund zu,


  »Alles in Ordnung«, murmle ich. »Alles ist okay. Du kannst damit umgehen. Deine Großmutter ist kein Mensch. Nick ist kein Mensch. Sie sind Menschen, die keine Menschen sind.«


  Nick sitzt schweigend auf der Kante des Couchtischs und schaut mich an. Er wirkt total angespannt, wie ein Soldat, der einen Hinterhalt erwartet und auf den schmerzhaften Treffer gefasst ist. Endlich bleibe ich stehen.


  »Danke, dass du mir vertraust«, flüstere ich.


  Er legt den Kopf schief und entspannt sich. Dann hebt er den Finger und bedeutet mir zu warten, während er in die Küche trottet. Ich bleibe, wo ich bin, und einen Augenblick später kehrt er zurück. Er ist ein bisschen blasser als sonst. Die Decke trägt er jetzt um die Taille und dazu einen übergroßen blauen Kapuzenpulli von Grandma Betty. Er zieht den metallenen Reißverschluss zu und lehnt sich dann mit vor der Brust verschränkten Armen an die Wand neben dem Ofen.


  »Also …«, sagt er.


  »Also.«


  »Also ich bin ein Werwolf und deine Großmutter ist ein Wertiger. Soweit alles klar?«


  Ich nicke wie ein braves Mädchen, als ob das alles vollkommen normal wäre. »Sieht so aus. Hast du Schmerzen?«


  »Mir geht’s gut.«


  Meine Hand zuckt zu meiner Stirn hinauf. Die Welt scheint sich wieder zu drehen. Er bemerkt das, denn er nimmt meine Hand und führt mich hinüber zu der hässlichen, lächerlich karierten Couch. Wir setzen uns nebeneinander hin.


  »Ich dachte, du wolltest nicht ohnmächtig werden.« Er schaut mich finster an. Ich hasse es, wenn er mich so anschaut.


  »Werd ich auch nicht.«


  Ich lehne mich an die Armstütze und schnappe mir ein Kissen, das ich mir gegen den Bauch drücke wie eine Barriere zwischen uns. Er empfindet das auch so. Ich weiß es, denn in seinen Augen liegt wieder dieser verletzliche Ausdruck, deshalb lege ich das Kissen zurück auf die Rückenlehne der Couch. Es rutscht hinunter auf Nicks Kopf. Ich lache. Auch er lacht und schlägt mit dem Kissen nach mir. Staub wirbelt durch die Luft und ich niese.


  »Es ist einfach merkwürdig, verstehst du«, sage ich und entreiße ihm das Kissen. »Es ist merkwürdig, wenn man herausfindet, dass jemand ein Werwolf ist. Ich glaube nicht einmal daran, dass es Werwölfe gibt. Das ist nicht möglich. Das ist physikalisch nicht möglich.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Offensichtlich nicht.«


  Meine Hand fährt gestikulierend durch die Luft. Ich lege sie wieder in den Schoß. »Und Betty ist auch ein Werwesen. Und wenn sich das vererbt, dann ist mein Dad, ich meine, mein Stiefvater, wahrscheinlich auch eines.«


  »Brillante Schlussfolgerung.«


  »Halt die Klappe.«


  Er nervt. Lächelnd sitzt er da, als wäre es lustig zuzuschauen, wie ich mich winde. Eine Million Fragen rattern in meinem Kopf. Ich stelle die erste: »Wie wird man zum Werwolf?«


  »Man wird so geboren. Oder man wird gebissen.« Er zwinkert mir zu. »Bist du interessiert?«


  Ich schreie auf und schrecke zurück, wobei ich mir die Hüfte an der Seitenlehne der Couch anstoße und fast auf den Boden falle. »Nein!«


  Er umfasst mit seinen großen Händen meine Taille und zieht mich lauthals lachend auf die Couch zurück. »Ich hab nur Spaß gemacht, Zara. Ich würde nicht zulassen, dass dir das zustößt.«


  »Wirklich nicht?«


  Seine Augen lassen mich dahinschmelzen. »Wirklich. Ich würde niemals zulassen, dass dir irgendetwas zustößt.«


  »Oh, ach so. Da haben wir wieder den Helden-Komplex. Du bist ein Werwolf mit Helden-Komplex. Das ist echt witzig.«


  Er antwortet nicht. Das gedämpfte Licht lässt alles im Raum romantisch schimmern, obwohl der heiße Ofen die Luft so austrocknet, dass meine Kehle schmerzt. Das Herz schwirrt mir in der Brust. Die Hoffnung lässt es viel zu schnell schlagen. Er streckt die Hand aus und berührt meinen Hinterkopf. Seine Finger wühlen sich in meine Haare. Und es kommt wieder, dieses Gefühl des Dahinschmelzens und der Sehnsucht. Ich will meinen Körper an seinen schmiegen. Die Decke, die ihn umhüllt, reibt an seinen Beinen und an meinen Beinen.


  Seine Stimme klingt heiser. »Ich küss dich jetzt, okay?«


  Ich glaube nicht, dass ich noch sprechen kann, deshalb nicke ich nur.


  »Okay.«


  Seine Lippen sind warm. Meine Arme legen sich um seine Schultern und er drückt mich an sich. Hier fühle ich mich warm und sicher. Meine Kniekehlen prickeln, und ich fühle mich absolut nicht hohl oder leer, im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, dass mein Leben vor lauter Fülle zu platzen droht.


  Schließlich sage ich. »Ich kann’s nicht fassen, dass du mich küsst.«


  Er lehnt sich zurück und legt seine große Hand seitlich an mein Gesicht. »Was? Und du küsst mich nicht zurück?«


  Ich zucke die Achseln. »Ich dachte nur …«


  »Was dachtest du?«


  »Dass du vielleicht … Ach, ich weiß auch nicht. Noch nie ein Mädchen geküsst hast. Nicht böse werden! Das haben Issie und Devyn gesagt.«


  »Dass ich noch nie ein Mädchen geküsst habe?«


  »Ja. Ich dachte, das liegt vielleicht daran, dass du ein Elf bist. Ich habe Goldstaub auf deiner Jacke gesehen.«


  »Du hast was?« In seiner Stimme liegt eine gewisse Schärfe.


  »Ich hab nicht wirklich daran geglaubt. Es war nur so ein Gedanke.« Ich kuschle mich an ihn, um ihn zu besänftigen,


  »Wann war Staub auf meiner Jacke?«


  »Als du mir mit meinem Auto geholfen hast.«


  Er nickt. »Da war ich vorher im Wald und hab ihn gesucht. Ich habe meine Jacke abgelegt, bevor ich mich verwandelt habe. Dabei ist der Staub wahrscheinlich drangekommen. Ich fass es nicht, dass du mich für einen Elf gehalten hast.«


  »Nur ein bisschen.« Wir sitzen eine Minute schweigend da. »Ich finde, wir sollten Issie und Devyn anrufen und ihnen alles erzählen.«


  »Dass wir rumgeknutscht haben?«


  Ich boxe ihn mit dem Ellbogen. »Nein. Die Elfen/Werwolf-Sache.«


  Ich ziehe mch von der Couch hoch und nehme das Telefon vom Kaminsims. Es ist warm. Ich fange an, die Tasten zu drücken. »Und dann sollten wir Jay suchen.«


  Das Telefon gibt ein komisches Geräusch von sich. Auf dem Display erscheint »kein Empfang«.


  »Na prächtig.«


  Nick steht auf, nimmt das andere Telefon und lauscht. »Die Leitungen sind tot.«


  Ich klappe das Handy auf. »Kein Empfang.«


  Ich stecke es in die Tasche.


  Nick zeigt nach draußen. Blaues Licht färbt die Scheiben, blaue Lichter blinken durch die Fenster. »Die Polizei ist da.«


  Pogonophobie


  Die Angst vor Gesichtsbehaarung, vornehmlich Bärten


  Zwei Polizisten kommen an die Tür, beide sind Stellvertreter des Sheriffs. Ihre Hände liegen an ihren Waffen, als ob sie gleich losballern wollten.


  »Bist du Zara?«, fragt der Größere mit dem Bart. Seine kurzen Haare sind rot.


  Ich nicke.


  »Sergeant Fahey«, stellt er sich vor, nimmt die Hand von seiner Waffe und streckt sie mir hin. Dann entdeckt er Nick hinter mir und lässt sich zu einem Lächeln hinreißen. »Hallo, Nick.«


  Nick lächelt und grüßt mit einem Kopfnicken.


  »Dann hast du also wieder zurückgefunden«, sagt Sergeant Fahey mit einem Blick auf die Decke um Nicks Taille. Er nickt dem anderen Polizisten zu, der keinen Bart trägt und wirklich sehr jung aussieht. »Gesund und munter. Dann … müssen Deputy Clark und ich uns nicht auf die Suche machen.«


  »Nee«, sagt Nick, »tut mir leid.«


  »Tut dir leid? Ist doch gut«, sagt Deputy Clark. Er fröstelt vor Kälte.


  »Oh, möchten Sie vielleicht reinkommen?«, frage ich.


  »Nein, danke«, sagt Sergeant Fahey ganz stramm und förmlich, was seinen Kollgen Clark zu einer Grimasse verleitet. »Aber deine Großmutter sagte, dass du im Wald einen Mann gehört hast. Er hat deinen Namen gerufen?«


  Ich nicke. »Und er wollte Nick angreifen.«


  Sergeant Fahey reißt die Augen auf. »Wirklich?«


  Nick wirft mir einen bösen Blick zu, und da wird mir klar, dass es dafür keine Beweise gibt. Seine Wunde ist schon fast verheilt.


  »Es ist nichts passiert. Ich bin weggerannt.«


  Sein Mund zuckt. Wegrennen entspricht ganz und gar nicht seinem Charakter. Diese Lüge kostet ihn einiges.


  Deputy Clark zückt einen Notizblock. »Kannst du ihn beschreiben?«


  Nick beschreibt ihn. Die Polizisten kommen herein, setzen sich auf die Couch und stellen Fragen. Deputy Clark fragt viel. Ich denke, vor allem deshalb, weil er nicht zurück nach draußen in die Kälte will. Schließlich stehen sie auf und fahren mit ihren superstarken Scheinwerfern in den Wald, um den Mann zu suchen.


  Wir stehen am Fenster und sehen zu, wie der Lichtkegel suchend durch die Dunkelheit blitzt.


  »Sie finden ihn nie«, meint Nick.


  »Man weiß nie.«


  »Er hinterlässt keine Spur.« Nick dreht sich um und setzt sich wieder auf die Couch.


  Ich gehe ihm nicht nach. Ich starre weiter in die Nacht hinaus und zu den Polizisten. Meine Stimme verhakt sich in meiner Kehle. »Ich dachte, du wärst weg.«


  »Ich bin zäh.«


  »Weil du ein Werwesen bist?« Ich ziehe den Vorhang zu.


  »Ja.«


  »Du bist verletzt worden, obwohl du ein Werwesen bist.« Ich drehe mich um und schaue ihn an. Er sitzt so stark und gesund auf der Couch und sieht so normal aus, so verdammt gut aussehend, so menschlich.


  »Du hast doch gelesen, was auf der Website stand. Wir sind die natürlichen Feinde der Elfen.«


  »Wusstest du bis zu dieser Woche, dass es Elfen überhaupt gibt?«


  Er zuckt zusammen und fasst an seine Schulter. »Nein. Aber seit letztem Monat oder so wissen Devyn und ich, dass da draußen etwas ist, etwas Böses. Issie wusste es auch. Wir haben es ihr gesagt.«


  »Deine Eltern sind auch Werwesen, oder? Aber jetzt sind sie irgendwo auf Foto-Safari.«


  »Sie drehen einen Dokumentarfilm.«


  »Und sie haben dich einfach hier allein gelassen. Ich dachte immer, Wölfe wären Herdentiere, die zusammenbleiben.«


  »Tun sie auch, aber meine Eltern … Bei uns in der Familie laufen gerade interessante, gruppendynamische Prozesse ab.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn der Sohn eines Alpha-Wolfs, also des Leitwolfs, heranwächst, reift er auch zu einem Alpha, und dann entstehen gewisse Spannungen. Denn wenn man von den Genen her ein Alpha-Tier ist, dann muss man sich auch wie ein Alpha-Tier verhalten.«


  »Also derjenige sein, der das Sagen hat. Der Held.«


  »Ja, so ungefähr. Aber es kann immer nur ein Alpha-Tier geben, deshalb unternehmen meine Eltern dieses Jahr eine ausgedehnte Reise und nächstes Jahr auch. Bis ich im College bin. So verhindern wir, dass mein Vater und ich uns in Stücke reißen.«


  »Weil ihr beide Alpha-Wölfe seid?«


  Er nickt.


  »Wow. Das ist ja irre.«


  Ein Pick-up rumpelt in die Einfahrt. Ich sehe zu, wie die Polizisten aus dem Wald herausfahren und mit Betty reden. Dann fahren sie davon, und Betty kommt herein.


  Sie zeigt auf Nick und sagt in ganz geschäftsmäßigem Ton. »Zieh dein Hemd aus.«


  Er gehorcht.


  »Warum soll er …«, will ich fragen.


  »Sie weiß Bescheid«, unterbricht Nick. »Sie weiß, dass ich ein Werwesen bin.«


  Betty nickt und betrachtet die kaum noch zu erkennende Wunde. »Hast du es ihr gesagt?«


  »Dass du auch ein Werwesen bist?« Ich lasse mich in den grünen Ledersessel neben der Tür fallen. »Ja, er hat’s mir gesagt.«


  »Und wie hat sie es aufgenommen?«, fragt Betty.


  »Nicht gut«, antwortete Nick.


  Sie lacht. »Die Wunde sieht prima aus. Hast du gut gemacht, Zara.«


  Ich bringe ein Nicken zustande.


  »Die Polizisten haben nichts gefunden«, sagt Betty und legt Holz nach. Es knistert. »Aber das habe ich auch nicht erwartet. Hoffen kann man allerdings immer.«


  »Wir glauben, dass er ein Elf ist, Gram.« Es sprudelt förmlich aus mir heraus.


  Sie nickt. »Ihr glaubt richtig. Wo ist der Schürhaken?«


  Ich finde ihn neben der Eingangstür. »Ich hab ihn als, äh, Waffe genommen.«


  »Gute Idee«, lobt sie, nimmt ihn mir aus der Hand und rückt damit die Scheite zurecht. Ein paar Glutstückchen fliegen ins Zimmer und verlöschen. »Ich hab deine Mutter angerufen. Sie will, dass du wieder heimkommst. Sie meint, es sei wohl ein Fehler gewesen, dich hierher zu schicken.«


  Es schnürt mir die Kehle zu, und ich ziehe die Beine an meinen Oberkörper, während ich in dem geheimnisvollen Licht des Feuers ihr Gesicht betrachte. »Und was meinst du?«


  Nick antwortet an ihrer Stelle. »Vielleicht ist es sicherer für dich, wenn du gehst.«


  »Ich laufe nicht weg«, sage ich. »Er würde mich sowieso finden, oder? Er hat mich in Charleston gefunden. Und er hat mich nicht angegriffen oder so, nicht mal, als ich allein draußen war. Ich bin nicht in Gefahr.«


  »Das kannst du nicht wissen, Zara«, gibt Betty zu bedenken.


  »Aber sie hat mich hierher geschickt, weil sie gedacht hat, dass ich hier bei dir sicherer wäre«, sage ich zu Betty. »Weil du ein Werwesen bist. Und wenn Nick auch ein Werwesen ist, dann muss ich ja doppelt sicher sein, oder?«


  »Hoffen wir’s«, meint sie.


  »Ich gehe nicht weg.« Ich stehe auf, trete auf sie zu und schaue sie direkt an. »Und du wirst mich nicht zwingen zurückzugehen.«


  »Nein«, sagt sie. »Das werde ich nicht tun. Aber hier ist es gefährlich. Wir wissen nicht, wie wir ihm das Handwerk legen können.«


  Nick steht auf und legt den Arm um mich. »Wir knobeln was aus.«


  Nick bleibt über Nacht. Am nächsten Tag ist keine Schule, und als ich aufwache, ist es schon Tag und weißes Schneelicht erfüllt den Raum. Alles erscheint mir viel sicherer und viel weniger furchterregend.


  Nick kommt den Flur herunter, späht in mein Zimmer und sieht, dass ich wach bin. Er lächelt. »Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf.«


  »Ich war müde«, erkläre ich. Ich strecke mich und mache mir Gedanken wegen meiner Haare und wegen meines Atems und dass ich vielleicht Schlaf in den Augen haben könnte. Dann bemerke ich etwas. »Du hast ja eine Hose an.«


  »Ich habe immer eine Ersatzhose im Auto.« Er kommt herein und setzt sich auf die Bettkante. »Enttäuscht?«


  »Ein bisschen.«


  Ich lehne mich an das Kopfende und reibe mir die Augen. »Was hast du gemacht?«


  »Ich hab Devyn und Issie angerufen. Sie wollen versuchen, irgendwie hierher zu kommen. Devyns Eltern haben ein Schneemobil, aber wegen seiner Verletzung wollen sie nicht, dass er damit fährt. Betty ist mit ihrem geilen Pick-up zur Arbeit gefahren.«


  »Geil?«


  »Ja. Hast du dir mal die Reifen angeschaut?«


  »Du hast einen Mini Cooper.«


  »Das heißt nicht, dass ich einen guten Pick-up nicht zu schätzen wüsste.« Er lächelt und wuschelt mir durch die Haare, als wäre er mein großer Bruder oder so. Das ist nicht besonders cool. »Egal. Ich hab Pfannkuchen gebacken. Es sind noch welche im Ofen, und ich habe in alten Büchern von Stephen King gelesen.«


  »Ach, das ist aber eine gute Idee. Wolltest du dir noch mehr Angst einjagen?«


  »Ich lasse mir nicht so leicht Angst einjagen.«


  »Zäher Bursche.«


  Er lacht. Ich lache auch und dann lächle ich ihn an: »Hast du wirklich Pfannkuchen gebacken?«


  Er nimmt meine Hand und zieht mich aus dem Bett. »Komm.«


  »Du kannst ja schlingen wie ein Wolf.«


  Seine Gabel verharrt in der Luft. »Sehr originell.«


  Ich fange an zu kichern. »Das war Absicht.«


  Seine Grübchen erscheinen. »Du steckst das alles echt gut weg.«


  »Und du machst gute Pfannkuchen.«


  »Danke.«


  »Ich finde, du solltest zu uns ziehen und einfach immer Pfannkuchen backen.«


  »Ist Betty eine so schlechte Köchin?«


  »Ja, und ich bin nicht viel besser.«


  »Vielleicht könnte ich wirklich hierbleiben, bis sich die Sache wieder beruhigt hat oder …«


  Mein Magen zwickt, und ich schneide meinen Pfannkuchen, ohne zu ihm aufzusehen: »Ich gehe nicht zurück nach Charleston.«


  »Es wäre sicherer.«


  »Nur für mich. Er würde sich Jungen holen, bis er eine Königin gefunden hat. Das kann ich nicht zulassen.«


  »Das ist nicht dein Kampf.«


  »Okay.« Ich führe die Gabel zum Mund, lasse sie dort schweben und schaue ihn genau an. Er steht so unter Spannung und ist so stark, aber dennoch besteht er aus Haut und Muskeln. Dennoch kann er verletzt werden. »Aber wessen Kampf ist es dann? Nur deiner? Das kommt nicht infrage. Du bist nicht Mister Rette-die-Welt-im-Alleingang, kapiert?«


  Er gießt sich noch ein bisschen Sirup auf seine Pfannkuchen und zuckt dann zusammen, als würde das Reden ihm wehtun. »Gut, in Ordnung. Es ist unser Kampf. Unser aller.«


  »Der Sirup tropft auf das Buch.« Ich strecke die Hand aus und stelle den Sirup zur Seite. Da erkenne ich das Cover: »Im Morgengrauen: Unheimliche Geschichten?«


  »Stephen King.«


  Mein Herz hört auf zu schlagen, und mein Gehirn stellt eine Verbindung her, die ein gutes Gehirn schon längst hätte machen sollen. »Ich weiß, dass das von Stephen King ist. Es ist nur … diese eine Geschichte …«


  Ich blättere in dem Buch, halte inne und betrachte den Titel.


  »Was?«


  »Achtung, Tiger«


  Er zieht seinen Stuhl dichter an den Tisch, dichter zu mir her und beugt sich wartend nach vorn.


  »Mein Dad hat in das Buch aus der Bibliothek geschrieben: ›Keine Angst. Achtung – Tiger, 157‹.«


  »Ich weiß. Ich dachte Devyn oder Betty oder sonst jemand hat gesagt, das wäre der Titel einer Kurzgeschichte. Stephen King hat niemand erwähnt, oder?« Nicks Worte fliegen mit seinem Atem gegen die Haut an meinem Nacken. Ich kann mich kaum konzentrieren.


  »Ich glaube, es war Ray Bradbury. Oder auch nicht. Vielleicht haben auch zwei Schriftsteller denselben Titel benutzt.« Ich schlage die Seite 157 auf.


  »Zara?«


  Ich drehe das Buch so, dass wir es beide in einem Neunzig-Grad-Winkel lesen können. »Schau mal.«


  »Er hat was reingeschrieben«, sagt Nick mit zusammengekniffenen Augen. Der Duft nach Ahornsirup trifft meine Wange. »Kannst du es lesen?«


  »Es ist ganz ausgebleicht.«


  »Warum hat er mit Bleistift geschrieben?«


  »Er hat immer mit Bleistift geschrieben. Er war ein bisschen schrullig«, sage ich und hebe das Buch dichter an mein Gesicht. »Da steht: Abwehr: Werwesen, Eisen. Problem: Wenn die Begierde zu groß wird, jagen sie auch bei Tageslicht. Christine. Na prächtig. Schön kryptisch, Dad. Und er hat diesen Satz hier in der Geschichte unterstrichen über Tiger, die hungrig und böse aussehen.«


  »Wer ist Christine?«


  »Auch eine Geschichte von Stephen King. Ich glaube, die mit dem Auto.«


  Nick schiebt seinen Stuhl zurück. »Wir sollten sie noch einmal lesen. Ich hab das Buch oben gesehen.«


  »Ich lese es noch mal«, schreie ich, damit er mich hören kann. Er ist schnell, werwolfschnell. Innerhalb weniger Wimpernschläge ist er die Treppe hoch und kommt mit dem Buch von Stephen King in der Hand wieder runter.


  »Er sagt, dass sie auch tagsüber kommen können, wenn die Gier zu groß wird«, sagt er. »Wir sollten Betty anrufen.«


  »Lass mich zuerst einen Blick in das Buch werfen.« Ich strecke die Hand aus. Er gibt mir das Buch, und wie ich es aufschlage, fällt ein Blatt Papier heraus.


  Nick fängt es auf und reicht es mir, bevor ich überhaupt reagieren kann. Mit zitternden Händen falte ich das Blatt auf. »Das muss nichts Besonderes sein, ein Zeugnis oder eine Notiz für meine Mom …«


  »Lies vor, Zara.« Nicks Stimme schwebt durch die Küche. Es fühlt sich an, als würde sogar die Luft warten.


  Ich lese.


  »Wenn Du dies hier gefunden hast, hat die Begierde wieder Besitz von ihm ergriffen. Er sagt, sie sei ihm lästig und er kämpfe gegen sie an, und ich würde es gern glauben, aber spielt das überhaupt eine Rolle? Wenn er die Kontrolle über seine Begierde verliert, dann verliert er die Kontrolle über seine Untergebenen. Und sie fordern Blut und Seelen, um ihre Gier zu stillen, eine Gier, die sie überfällt, wenn der König älter wird und eine Königin braucht. Mom, du weißt, warum wir weggelaufen sind. Mehr Opfer konnte ich ihr nicht zumuten, und sein Zorn über unseren Handel war so groß. Wir fürchteten uns davor, ihm zu vertrauen. Es tut mir so leid, dass es nicht genug war.« Ich schaue zu Nick auf. »Verstehst du, was das bedeutet?«


  »Nicht wirklich. Ist das alles?«


  »Nein, da kommen noch ein paar Zeilen«, sage ich und lese weiter: »Vorsicht! Wenn die Begierde zu groß wird, beschränkt er sich nicht auf die Nacht, dann streift er auch im Sonnenschein herum wie die anderen. Eisen macht sie schwach. Sie sind schnell, aber wir sind schneller, und auch wir können töten. Das ist unsere einzige Hoffnung. Andere Lichtgestalten sind unsere einzige Hoffnung.«


  Ich falte das Blatt wieder zusammen und lege es neben meine Gabel. Dann überlege ich es mir anders und schiebe es in mein Sweatshirt. »Das hat mein Dad geschrieben.«


  Nick nickt. »Sie können auch bei Tag kommen.«


  »Wenn die Begierde groß ist.«


  »Da gehe ich kein Risiko ein«, sagt er. »Ich rufe Betty an.«


  Ich greife nach seinem Arm und halte ihn auf. »Nick?«


  Er kommt mit seinem Gesicht auf meine Höhe. Seine Augen sind so besorgt und liebevoll. »Was?«


  »Ich hab ein komisches Gefühl.«


  »Es ist vollkommen in Ordnung, dass du Angst hast, Zara. Aber ich ruf Betty an, und wir sorgen zusammen für deine Sicherheit.«


  »Nein. Es fühlt sich an wie Spinnen.« Ich versuche, es ihm zu erklären. Mein Gesicht wird dabei ganz heiß. »Es klingt total blöd. Ich habe immer wieder das Gefühl, als würden Spinnen über meine Haut krabbeln. Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll.«


  Seine großen Hände legen sich um meine Arme und streicheln sie sanft. »Und wann kommt das Gefühl?«


  »Ich weiß nicht genau. Seit ich aus Charleston weg bin. Immer, wenn ich den Mann sehe, den ich auch auf dem Flughafen gesehen habe, oder wenn ich diese Stimme höre.«


  »Die Stimme im Wald?«


  Ich nicke.


  Nick lässt meine Arme los und stürzt zum Ofen. Er nimmt den Schürhaken, mit dem Betty immer die Scheite zurechtrückt, und drückt ihn mir in die Hand. »Da, nimm.«


  »Was? Warum?«


  Seine Stimme klingt fast wie ein Knurren. »Es bedeutet, dass er kommt. Er versucht bestimmt, dich auszutricksen, damit du ihm die Tür öffnest. Lass ihn nicht rein.«


  Ich will widersprechen, aber Nick hebt den Finger. Seine Augen sind so konzentriert, so aufmerksam und erinnern so sehr an einen Wolf. Warum hatte ich das nicht schon früher bemerkt?


  »Es ist mir ernst damit, Zara. Du darfst niemanden hereinlassen. Versprich es mir.«


  »Können sie nicht einfach einbrechen?«, will ich wissen. Ich stampfe mit dem Fuß auf wie ein zweijähriges Kind, aber das ist mir egal. Ich bin so verdammt enttäuscht. Ich möchte, dass er aufhört, mir Angst zu machen.


  Er antwortet nicht, sondern hastet herum und zieht die Vorhänge zu.


  »Nimm lieber noch das Messer, das du in der Küche gelassen hast«, sagt er und wirft einen Blick auf die Treppe. »Oben sind alle Fenster zu, oder?«


  »Ich weiß es nicht!«, schreie ich und schwenke den Schürhaken. Angst prickelt auf meiner Haut. Oder ist es das Spinnengefühl? Keine Ahnung. Nick stürmt schon die Treppe hinauf, immer drei Stufen auf einmal nehmend.


  »Und wenn sie die Tür einschlagen?«


  »Das können sie nicht!«


  »Woher weißt du, dass sie das nicht können? Der Typ sah ganz schön stark aus.«


  »Elfen müssen hereingebeten werden«, schreit er von oben zu mir herunter, »wie Vampire. Ich hab’s im Internet gelesen.«


  »Na dann«, murmle ich, »dann muss es stimmen.«


  Elfophobie


  Die Angst vor Elfen(Diese Angst habe ich erfunden, aber es sollte sie echt geben, denn sie ist eine sehr berechtigte Angst.)


  Ich poltere die Treppe hinauf hinter ihm her.


  Er ignoriert mich, eilt von einem Zimmer zum nächsten, kontrolliert die Fenster, zieht die Vorhänge vor und hastet dann weiter. Seine Bewegungen sind so schnell, dass die Konturen seines Körpers verschwimmen. Kein Wunder, dass er ein so guter Läufer ist. Er ist kein Mensch.


  Ich schaudere, aber was soll’s, er ist immer noch Nick.


  In mein Zimmer geht er zuletzt. Ich blockiere die Tür, damit er nicht wieder wegrennen kann, aber er wirkt jetzt ein bisschen ruhiger. Ihm stehen nicht die Haare zu Berge oder so.


  »Die Fenster sind alle zu«, sagt er und setzt sich auf mein Bett.


  Ich wähle Bettys Mobilnummer.


  Sie nimmt sofort ab und ihre Stimme kingt hellwach. »Zara?«


  »Ich glaube der Elfentyp kommt.«


  »Was? Es ist heller Tag.«


  »Ich weiß! Aber ich habe eine Notiz gefunden, die Dad für dich geschrieben hat. Er sagt, wenn die Begierde zu groß wird, dann kommen sie auch bei Tag.«


  »Herrje!« Sie wartet, hält inne, als ob sie mit etwas Großem zu kämpfen hätte. »Er hat eine Notiz hinterlassen?«


  »Hm.« Ich gebe ihr noch eine Sekunde, weil ich weiß, dass sie das irgendwie verdauen muss. Dann spreche ich weiter. »Außerdem habe ich dieses krabbelige Gefühl auf der Haut, das ich immer bekomme, wenn er auftaucht.«


  »Okay. Nick ist bei dir, oder?«


  »Hm.«


  »Gib ihn mir. Ich bin so schnell wie möglich bei dir, okay? Ich bin schon auf dem Weg.«


  »Gut.«


  Ich reiche Nick das Telefon. »Ja«, sagt er. »Ich weiß. Ich weiß.«


  Dann schaut er auf das Display. »Keine Verbindung mehr.«


  »Toll.«


  Er verzieht das Gesicht und lässt sich auf mein Bett plumpsen. »Dein Amnesty-International-Poster gefällt mir.«


  »Das sind also deine goldenen Worte in Zeiten der Not? Dass dir mein Poster gefällt? Du machst mich fertig.« Ich schlurfe durchs Zimmer und setze mich neben ihn. »Rutsch mal.«


  Ich wackle mit der Hüfte, damit er auf dem Bett ein bisschen Platz macht. Romantisch zu sein ist einfach zu unheimlich. Er streckt den Arm aus. Ich lehne den Kopf dagegen und schaue zu dem Poster auf.


  Als echt brillante Small-Talkerin sage ich: »Ich mag Amnesty International.«


  »Auch eine Art Rette-die-Welt-Komplex, was?«, fragt er und umfasst meine Schulter.


  »Vermutlich.«


  »Ich habe auch einen.«


  »Ach nee, das wäre mir fast entgangen.«


  »Sarkasmus steht dir nicht.« Er dreht sich auf die Seite, um mich anzusehen.


  Mein ganzer Körper fängt an zu kribbeln. Ich liege schließlich mit einem süßen Jungen, ’tschuldigung einem süßen Werwolf, auf meinem Bett. Der Wind rüttelt am Fenster. Glücksgefühle? Wie weggeblasen.


  »Müssen wir Angst haben?«, frage ich.


  »Willst du eine ehrliche Antwort?«


  Ich nicke.


  »Ja.«


  Ich strecke den Arm aus und berühre sein Gesicht, streiche einfach mit der Hand seitlich darüber. Seine Kaumuskeln spannen sich unter meinen Fingern an. »Erklär mir, was es bedeutet, ein Werwolf zu sein.«


  Er schüttelt den Kopf. Meine Hand bewegt sich mit ihm. Diesmal lasse ich nicht locker.


  »Werwesen haben eine Seele. Wir sind zum Teil menschlich. Elfen eher weniger. Sie sind gar nicht menschlich, sagt Betty. Eine Theorie besagt, dass sie einem Geschlecht angehörten, das es nicht in den Himmel schaffte, das aber auch nicht so böse war, dass es in die Hölle kam. Deshalb müssen sie sich auf ewig hier auf der Erde rumquälen.«


  Ich hebe die Augenbrauen. Er streckt die Hand aus und glättet meine Stirnfalten. Dann senkt er den Kopf und schnüffelt an meinen Haaren. Seine Worte blasen mich an. »Du glaubst nicht an diese Theorie?«


  »Sie ist dumm.«


  »Finde ich auch«, sagt er, lässt sich auf den Rücken fallen und zieht mich zu sich heran. »Elfen sind eindeutig böse genug für die Hölle.«


  »Wenn es die Hölle überhaupt gibt«, wende ich ein.


  »Genau.« Er klingt nicht wirklich überzeugt. »Nach einer anderen Theorie kamen einst fünf alte Geschlechter auf die Erde.«


  »Welche?«


  »Elfen, Feen, Werwesen, Kobolde und noch eines, aber das weiß ich nicht mehr. Sie halten eine Ratsversammlung ab und werden Lichtgestalten genannt.«


  »Wie in der Notiz von meinem Dad.«


  Wir liegen einen Augenblick schweigend da, dann schlucke ich und kuschle mich ein bisschen dichter an Nick. Mir ist es egal, was er über Elfen oder Werwöfe oder was immer sagt. Bei ihm fühle ich mich sicher.


  »Du hast gesagt, dass die Elfen nur reinkommen können, wenn man sie einlädt, wie die Vampire bei Stephen King.«


  »Keine Ahnung, wie Vampire funktionieren. Bin mir nicht mal sicher, ob es sie in Wirklichkeit gibt.«


  »Echt nicht?«


  »Ja.«


  »Na, wenigstens eine gute Nachricht.«


  Seine Finger schließen sich fester um meine Schulter.


  Ich nehme einen tiefen Zug von seinem Duft nach Wolf/Mann/Kiefer und wappne mich. »Meine Mom hat mich in das Land der Kälte und der Elfen geschickt. Tolle Mom.«


  »Nachdem, was Betty gesagt hat, war sie wirklich sehr um dich besorgt. Sie meinte, du wärst innerlich tot.«


  »Das war ich auch. Ich war leer. Aber jetzt nicht mehr«, sage ich, aber ich will nicht über mich sprechen. Ich denke einen Augenblick nach und atme seine Wärme ein. »Warum hat sie mich hierher geschickt, obwohl wir vorher niemals hierher zurückgekommen sind?«


  »Du warst nie wieder in Maine?«


  »Betty hat immer uns besucht. Das letzte Mal, als Mom da war, sind all die Jungs verschwunden.«


  »Okay.«


  »Das war direkt, nachdem meine Mom mit dem College fertig war. Das muss schon irre gewesen sein. Sie ist heimgekommen, dann sind die Jungs verschwunden, sie hat mich bekommen, hat meinen Dad geheiratet und dann an der Tulane-Uni in New Orleans ihren Master gemacht. Sie muss doch das Gefühl gehabt haben, mit allem von vorn anzufangen. Vielleicht wollte sie einfach alles vergessen. Ich meine, sie hat doch bestimmt einige der Jungen gekannt, die verschwunden sind.«


  Das krabbelige Gefühl kommt. Der Kratzer an meiner Hand brennt.


  »Das ist komplett wahnsinnig«, sage ich und lasse mich zurück aufs Bett plumpsen.


  Er drückt meine gesunde Hand. »Allerdings.«


  Ich schaue hinauf zu der Flamme der Amnesty-International-Kerze. All die Menschen in den Gefängnissen auf der ganzen Welt – gefoltert, eingesperrt, oft völlig grundlos, oft nur, weil sie gesagt haben, was sie denken. Wie konnte all das Teil ein und derselben Welt sein? Nick und ich machen uns Sorgen wegen Elfen. All die anderen Menschen auf der ganzen Welt sorgen sich ums Überleben.


  Was ist die Gemeinsamkeit?


  Nur die Flamme der Kerze.


  Nur die Hoffnung.


  »Was ist passiert?«, frage ich. »Was ist das letzte Mal passiert?«


  »Dauernd sind Menschen verschwunden. Nachts. Immer, wenn sie allein waren. Die Stadt hat ein Ausgangsverbot verhängt«, sagt er. »Irgendwann hat es aufgehört.«


  »Und weshalb?«


  »Das weiß niemand.« Seine Stimme wird tiefer. »Außer vielleicht Betty. Ich habe den Verdacht, dass sie mehr weiß.«


  »Dann hätte sie es uns sagen sollen.«


  »Vielleicht war sie nicht dieser Ansicht.«


  »Schwach.« Ich halte mir mit der Hand die Augen zu und versuche, nicht an die Stimme zu denken, die meinen Namen ruft, aber sie hallt in meinen Ohren wider. »Und sie fingen genau zu der Zeit wieder an Jungen zu entführen, als ich den Typen in Charleston gesehen habe. Und du, Nick Colt, glaubst, es sei deine Aufgabe, die Menschen vor all dem zu beschützen?«


  »Ich kann sie verjagen«, sagt er, als ob er angeben würde oder so.


  »Wie?«


  »Wir haben gewisse Fähigkeiten.«


  »Was für Fähigkeiten?«


  »Wir können jagen.«


  Ich berühre den metallenen Reißverschluss an seinem Sweatshirt, ziehe ihn hoch und runter und wiederhole dann, was er gesagt hat, um es irgendwie zu verstehen. »Ihr könnt jagen.«


  Werwölfe jagen.


  »Ihr tötet«, sage ich langsam und rücke ein bisschen von ihm ab.


  »Menschen töten wir nicht«, sagt er, ganz offensichtlich verärgert.


  Ich setze mich auf meinem Bett auf. »Woher soll ich das wissen?«


  Er legt den Kopf schräg. »Schau mich an.«


  Zögernd schaue ich. Sozusagen.


  »Schau mir in die Augen, Zara. Ich töte keine Menschen.«


  Ich schlucke. »Okay.«


  »Glaubst du mir?«


  Nickend stehe ich auf, gehe durch das Zimmer und zünde eine Kerze an. Dann staple ich die CDs, die auf dem Fußboden herumliegen. Der Armreif schlägt gegen mein Handgelenk.


  »Zara.«


  »Was ist denn? Ich räume nur auf, ja?« Ich schreie ihn fast an, deshalb senke ich meine Stimme ein wenig. »Das ist alles ein bisschen schwer zu verdauen.«


  Er schwingt seine Beine vom Bett herunter, kommt herüber und geht neben mir in die Hocke. »Ich weiß.«


  Seine Hand streicht über meinen Rücken, dann erstarrt er. Ich lasse die CD fallen, die ich in der Hand halte. Ein krabbeliges, spinnenartiges Gefühl kriecht über meine Hand. Nick schnappt sich den Schürhaken und umfasst ihn fest mit seiner großen Faust.


  Dann klopft unten jemand gegen die Tür. Laut und nachdrücklich.


  Ich springe auf. »Nick?« Meine Stimme klingt verängstigt.


  Er schaut mich ruhig an, aber seine Hand schließt sich fester um den metallenen Schürhaken, sodass die Knöchel weiß hervortreten.


  »Nicht öffnen, Zara.«


  »Ist es …«


  Erneutes Klopfen unterbricht meine Frage.


  Ich schaue Nick an und nehme mein Bild in dem Spiegel über der Kommode wahr. Meine Augen sind riesengroß und voller Angst, und genauso fühle ich mich auch. Das Spinnengefühl ist jetzt überall, es kriecht über mich und dringt in mich ein.


  Mein Fuß stößt gegen den CD-Stapel, sodass die CDs sich wieder über den ganzen Fußboden verteilen. Mein Herz macht einen Satz und verteilt sich wie die CDs in Einzelstücken überall. Ich trete auf einen Stapel mit Umschlägen, die zum Versand an Diktatoren in der ganzen Welt bereitliegen.


  Ich greife nach Nicks Handgelenk.


  »Sie können nicht rein, oder?«


  Er nickt. »Nur wenn du sie reinlässt.«


  »Und das werde ich nicht tun.«


  »Genau.«


  Wieder wird unten an die Tür geklopft. Und dann noch einmal. Und noch einmal.


  »Nick?«


  Er legt die Arme um mich. Der eiserne Schürhaken liegt kalt in einer geraden Linie an meinem Rücken. Aber die Kälte kann seine Wärme nicht vertreiben. »Du bist hier bei mir vollkommen sicher.«


  »Wirst du dich in einen Wolf verwandeln?«


  »Nur wenn ich muss.«


  »Du brauchst keinen Vollmond oder so?«, flüstere ich und halte mich an ihm fest.


  »Nö.«


  Ich fröstle. Am liebsten würde ich unter seine Haut kriechen und mich dort verstecken. »Glaubst du, dass du dich verwandeln musst?«


  Er schiebt mich zum Bett und drückt mich hinunter. Den schweren metallenen Schürhaken hält er einsatzbereit in der Hand. Er sieht beängstigend aus.


  »Eigentlich können sie nicht ins Haus eindringen«, sagt er. »Außer sie waren vorher schon mal hier.«


  »Sind es viele?«


  »Ich rieche mindestens fünf. Wegen der Rangniedrigen mache ich mir keine Sorgen, aber ihr Anführer steht auf einem anderen Blatt.«


  »Sie haben einen Anführer?«


  »Da bin ich mir ziemlich sicher.« Er lässt mich los, geht zur Tür, macht sie zu und schließt ab. Er wendet den Kopf nicht, um mit mir zu sprechen, sondern starrt die geschlossene Tür an. Seine freie Hand stemmt sich gegen den hölzernen Türrahmen.


  Schritte poltern die Treppe herauf. Nick dreht den Kopf und schaut mich an. Die Iris in seinen Augen ist schmal und schräg geworden wie bei einem Wolf.


  »Wahrscheinlich war einer der Elfen zuvor schon einmal in diesem Haus«, sagt er über die Schulter hinweg zu mir. Das tiefe, drohende Grollen klingt kaum noch menschlich.


  Ich erstarre.


  Die Muskeln auf Nicks Rücken zittern, als ob er sich anstrengen würde. Aber ich habe keine Ahnung, was für eine Art von Anstrengung das sein könnte.


  »Nick? Können alle hereinkommen, wenn einer zuvor hier drinnen war?«


  »Nein. Sie warten draußen.«


  »Kann er dieses Zimmer betreten, wenn er schon mal im Haus gewesen ist?« Das Entsetzen hat mich im Griff.


  »Keine Ahnung.«


  Er knurrt, und ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll, deshalb flüstere ich einfach seinen Namen. »Nick?«


  Seine Stimme ist warm und zugleich voller Schmerz. »Ich bemühe mich sehr, mich nicht zu verwandeln, Zara, aber wenn jemand in Gefahr ist, verwandle ich mich.«


  »Und ich bin in Gefahr?«


  Er nickt.


  Ich berühre seinen Rücken. Ich bin total durcheinander. Ich erinnere mich nicht mal daran, dass ich zu ihm gegangen bin. Seine Muskeln zittern und bewegen sich unter meinen Fingern, als ob die Fasern sich gegen die Verwandlung wehrten.


  »Dann verwandle dich«, bitte ich ihn.


  »Ich will dir keine Angst machen.«


  »Ich hab schon Angst«, kreische ich. »Ich will bloß nicht, dass dir was zustößt.«


  »Mir? Es geht nicht um mich. Es geht um dich.«


  Eine Hand hämmert an die Tür meines Zimmers. Das ganze Türblatt zittert in seinem Rahmen. Oh Gott. Oh Gott.


  Nick wirbelt herum. Seine Augen sind traurig und schmerzerfüllt. Er reißt sich das Sweatshirt vom Leib und stürzt auf die andere Seite des Bettes, wo ich ihn nicht sehen kann.


  »Was immer du tust, Zara, lass ihn nicht herein. Was immer er sagt. Du darfst ihn nicht reinlassen.« Er knurrt, und dann klopft es wieder an der Tür, ein behutsames, freundlich klingendes Klopfen. Ich weiche zurück.


  Nicks Hose fliegt durch den Raum, und ich fange sie auf.


  Er bemüht sich weiterzureden. »Vielleicht kann ich es im Zweikampf mit ihm aufnehmen, aber ich lege es lieber nicht darauf an. Er ist stärker als die anderen, und das ist nicht mein Revier, weißt du …«


  »Nick?«, flüstere ich.


  Ein Kissen fliegt über das Bett.


  »Wir müssen nur durchhalten, bis Betty da ist. Halt einfach bis dahin durch, Zara.« Die Wörter sprudeln aus ihm heraus, und das Klopfen an der Tür übertönt sie, nicht jedoch das wütende Knurren, das seiner Kehle entweicht, halb Warnung, halb Kampfgebrüll, aber vollkommen Wolf.


  »Oh Gott«, flüstere ich.


  Jemand klopft leicht an die Tür.


  »Zara, lass mich rein.«


  Der Wolf knurrt und steht zwischen mir und der Tür. Sein dickes, dichtes Fell sträubt sich.


  Er hat gesagt, sie seien wenigstens zu fünft. Einer ist hier bei uns im Haus, aber solange ich die Tür nicht öffne, sind wir sicher.


  Warum denkt Nick, ich würde die Tür öffnen? Er hält mich wohl für den naivsten Menschen überhaupt. Auf keinen Fall öffne ich diese Tür und lasse das Elfen-Teil rein.


  Aber was ist mit den anderen?


  Vorsichtig schieb ich den Vorhang nur wenige Zentimeter beiseite und spähe aus dem Fenster. Im Schnee mache ich zwei dunkle Gestalten aus. Die Flocken fallen dicht wie ein Vorhang aus einem gräulich weißen Himmel, und alles sieht fast friedlich aus.


  Wieder klopft es an der Tür. Es ist ein vorsichtiges Klopfen – so hat meine Mutter immer geklopft, wenn sie mich und meine Freundinnen nach einer Pyjama-Party wecken musste. Ich schaue zu Nick hin. Er kauert sich sprungbereit zusammen.


  Sie versuchen mich auszutricksen. Das wird ihnen nicht gelingen. Ich werde die Tür ignorieren und stattdessen die Vorgänge draußen beobachten.


  Als ich mich wieder dem Fenster zuwende, schreie ich auf. Ein blasses Gesicht mit wilden Augen schwebt da, angehängt an einen Körper. Ich mache einen Satz nach hinten und schreie noch viel lauter. Der Vorhang fällt zu, sodass mir der Blick nach draußen verstellt ist.


  Ich sitze mitten auf meinem Bett und ziehe die Knie an die Brust, aber ich halte den Schürhaken fest in der Hand. Und ich werde ihn benutzen. Zuweilen wird der Pazifismus einfach überbewertet.


  »Das passiert alles gar nicht«, intoniere ich. »Das passiert alles gar nicht.«


  Etwas kratzt an meinem Fenster, und es ist kein Zweig, da bin ich mir sicher. Es ist etwas Furchteinflößendes, das hereinwill.


  Nick dreht seine Runde in meinem Zimmer. Er patrouilliert hin und her, und hin und her, vom Fenster zur Tür, vom Fenster zur Tür, Fenster, Tür. Er hat die Lefzen hochgezogen und zeigt seine Zähne. Wieder ertönt ein leichtes Klopfen mit dem Fingerknöchel an der Tür. Nick bleckt die Zähne noch mehr, bis das Zahnfleisch sichtbar wird.


  »Zara?« Die Stimme ist tief und ein bisschen heiser. Sie klingt vertraut, und es ist nicht die Stimme aus dem Wald.


  Mein Herz macht einen Satz, aber diesmal nicht aus Angst.


  »Zara, Liebes?«


  Das kann nicht sein, völlig unmöglich.


  Ich setze mich aufrechter hin und schwinge die Beine vom Bett hinunter.


  Die Kerze auf dem Schreibpult flackert, bekommt durch einen Lufthauch neue Nahrung und wächst zu doppelter Größe an.


  Voller Hoffnung flüstere ich:


  »Daddy?«


  Vitricophobie


  Die Angst vor dem Stiefvater


  Das kann nicht sein. Es ist völlig unmöglich, aber die Stimme klingt nach ihm. Die Zunge scheint mir am Gaumen zu kleben, und mein Brustkorb drückt sich eng zusammen, dennoch schaffe ich es noch einmal:


  »Daddy?«


  Nicks Knurren gerät außer Kontrolle. Sein ganzer Körper bebt. Er vibriert. Mein Körper vibriert auch.


  Einem knurrenden Wolf will man nicht mal mit einem Abstand von drei Metern begegnen, und ich bin viel dichter dran und es ist furchterregend. Es ist wirklich furchterregend, aber nicht so furchterregend wie das, was sich auf der anderen Seite der Tür befindet.


  Mein Dad ist gestorben. Aber jetzt redet er hier. Ich kann ihn trotz des Knurrens hören. Wirklich. Ich höre ihn, direkt hinter der Tür.


  Meine Füße bewegen sich über den Fußboden.


  »Daddy, bist du das?«, flüstere ich.


  Irgendwie hört er mich auch.


  »Mach die Tür auf, Zara, Liebes, und lass mich rein.«


  Ich möchte es tun. Ich möchte es wirklich, aber der Schock macht meine Gliedmaßen langsam und schwer. Dann stellt sich Nick auf die Hinterbeine und drückt seine Pfoten gegen die Tür. Er versperrt mir den Weg.


  »Geh weg, Nick«, bitte ich und trete näher heran, lehne mich gegen ihn und lege die Handflächen an die Tür, als ob ich irgendwie durch die Tür hindurch etwas erfühlen und das Gesicht meines Dads berühren könnte, als ob ich seine wieder warme Haut spüren könnte, in der das Leben pulsiert. Natürlich kann ich das nicht. Dass das Holz unter meinen Händen so kalt ist, erscheint mir total unfair.


  »Es kann nicht sein, dass du hier bist.« Meine Stimme klingt piepsig. Das Herz klopft mir in der Brust.


  Wenn ich diese Tür öffne, steht er dann da? Lächelt er mich dann an und zeigt seine Grübchen? Umarmt er mich? In den vergangenen Monaten habe ich nur einen einzigen Wunsch gehabt: Dass er am Leben ist.


  Aber ich habe ihn auf dem Boden liegen gesehen. Ich habe ihn im Sarg gesehen. Und du spürst es, wenn jemand gestorben ist, du spürst, dass seine Seele fort und dass sein Körper leer ist. Aber wenn es Werwölfe und Elfen gibt, dann ist vielleicht auch dies möglich. Vielleicht ist mein Daddy wirklich da, direkt vor mir, nur durch ein paar Zentimeter Holz getrennt von mir.


  Ich schwanke in Richtung Tür. Meine Schulter drückt in Nicks Flanke. »Unmöglich. Du kannst nicht hier sein.«


  »Aber ich bin da, Zara. Lass mich rein. Ich erklär dir alles«, sagt er.


  Er ist gestorben. Er ist gestorben. Ich habe gesehen, wie er gestorben ist. Das Wasser auf dem Fußboden. Sein Gesicht, ganz kalt unter meinen Fingern.


  Aber was, wenn nicht? »Daddy?«


  »Ich bin hier, Süße.«


  In meinem Hals bilden sich Klumpen, die bis in mein Innerstes hinunterreichen.


  Es ist seine Stimme. Seine. Direkt hier. Ich strecke die Hand nach dem Türknauf aus, komme aber nicht dazu, die Tür zu entriegeln.


  Nick stößt mit dem Kopf nach mir, drückt gegen mein Kinn und meine Wange. Es fühlt sich an wie ein Schlag. Seine Schnauze schiebt meinen Kopf weg von der Tür. Er zwängt sich zwischen mich und das Holz. Ich bekomme Fell in den Mund, spucke es aus und versuche, ihn wegzudrücken.


  »Das ist mein Dad. Mein Dad.« Ich schlage mit der Hand gegen die Tür. »Er ist auf der anderen Seite. Die Elfen werden ihn kriegen.«


  Nick zeigt mir die Zähne.


  »Ich will ihn nicht noch einmal verlieren, Nick.«


  Der Wolf knurrt, als wolle er gleich beißen. Mein Kopf zuckt zurück, weg von ihm, aber dann fange ich mich wieder.


  »Geh … mir … aus … dem … Weg.«


  Ich drücke gegen seinen dicken Hals und schlage mit den Händen immer wieder zu, verprügle ihn regelrecht. Er rührt sich nicht vom Fleck.


  »Geh zur Seite!«, befehle ich ihm. »Geh zur Seite.«


  »Zara, ist da ein Wolf bei dir? Trau ihm nicht«, sagt die Stimme meines Dads ruhig, sehr ruhig sogar.


  Ich packe eine Handvoll Fell und erstarre. Auf einmal fällt mir auf, dass etwas nicht stimmt. Mein Dad wäre nie im Leben so ruhig, wenn er weiß, dass ein Wolf bei mir im Zimmer ist. Er wäre völlig gestresst, würde schreien, die Tür aus den Angeln reißen oder sie eintreten, wie er es einmal gemacht hat, als ich noch ganz klein war und mich im Bad eingeschlossen hatte und das Schloss nicht entriegeln konnte, weil es so alt war. Er trat gegen die Tür, dass das Holz splitterte, und drückte mich an sich. Immer wieder küsste er mich auf die Stirn.


  »Ich lasse nicht zu, dass dir jemals etwas passiert, Prinzessin«, hatte er gesagt. »Du bist mein Baby.«


  Mein Dad würde die Tür eintreten. Mein Dad würde mich retten.


  »Lass mich rein«, sagt er. »Zara …«


  Ich lasse von Nick ab und torkle rückwärts ins Zimmer hinein, weg von der Tür. Meine Hände fliegen zu meinem Mund und bedecken ihn.


  Nick knurrt mich nicht mehr an, sondern wedelt mit seinem buschigen Schwanz.


  Woher sollte mein Dad wissen, dass ein Wolf in meinem Zimmer ist, und nicht ein Hund?


  Ich schaudere. Nick lässt sich neben mir auf die Keulen nieder und drückt seine Flanke an meine Beine. Ich vergrabe meine Hände in seinem Fell. Ich suche etwas. Trost vielleicht? Oder Wärme? Oder Kraft? Vielleicht auch alle drei?


  »Du bist tot«, sage ich, und ein Schluchzer bricht aus meiner Brust. »Du kannst nicht hier sein.«


  »Ich bin nicht tot, Zara.«


  Ich gehe weg von Nick, schnappe mir ein Kissen und drücke es wie einen Schild an mich. Die Erinnerung an meinen Dad auf dem Fußboden überfällt mich. Ich sehe die Wasserflasche über die Dielen rollen. Ich sehe seinen Mund, offen, nach Luft ringend.


  »Doch. Du bist tot«, sage ich. »Du hast mich verlassen. Ich habe dich gesehen. Du hast mich verlassen. Und ich bin jetzt hier in Maine. Wo alles vollkommen verrückt ist und wo du nachts nicht laufen kannst und wo es kalt ist.«


  »Zara, lass mich rein. Ich erklär dir alles.«


  Ich werfe den Menschenrechtsbericht 2009 an die Tür. Er schlägt gegen das Holz. Nick duckt sich und kriecht aus der Schusslinie. Ich greife nach dem nächsten Jahresbericht und knalle ihn gegen den Türknauf.


  »Du Lügner! Gar nichts kannst du erklären. Überhaupt nichts! Du hast mich verlassen!«


  Schluchzend stürze ich zur Tür und schlage mit den Fäusten dagegen.


  »Du bist gegangen.«


  Mein Dad war der größte Umarmer überhaupt. Seine Umarmungen waren allumfassend und gaben Sicherheit, wie die eines großen Teddybären, nur wärmer.


  »Lass mich einfach rein, Zara.« Jetzt klingt er ärgerlich, so hat er immer geklungen, wenn ich meine Mutter angemotzt habe. Er klingt genau wie mein Dad.


  Einen Schritt nach vorn, noch einen. Nicks Wolfsstimme lässt ein leises grollendes Knurren ertönen. Ich lege den Finger an die Lippen und bedeute ihm so, leise zu sein.


  Meine Finger zittern, aber sie entriegeln die Tür.


  »Lass mich rein, Zara«, sagt er.


  Nick stupst mich an, damit ich von der Tür weggehe, und ich lasse ihn.


  »Nein«, sage ich. »Wenn du wirklich mein Dad wärst, könntest du die Tür selbst öffnen.«


  Keine Antwort.


  Ich hab’s gewusst. Ich hab gewusst, dass darauf keine Antwort kommen würde.


  Nick schnuppert an meiner Hand. Meine Hände vergraben sich in seinem Fell.


  »Warum machst du die Tür nicht auf?«, frage ich. »Sie ist nicht verriegelt.«


  Etwas in mir schreit gellend auf. Die Verzweiflung nimmt mir den Atem.


  »Los, mach schon!«, brülle ich, zugleich wild und verloren, allein und doch nicht allein. Nick schiebt sich vor mich, schirmt mich ab gegen die Tür und was immer dahinter ist. »Warum kommst du nicht, hä? Warum machst du diese gottverdammte Tür nicht auf?«


  Ich starre auf den Türknauf. Er bewegt sich nicht. Der Typ weiß, dass er mich nicht zum Narren halten kann.


  Nick hat recht gehabt. Elfen können nur Räume betreten, in die sie eingeladen werden oder in denen sie zuvor schon einmal waren.


  Mein Stiefvater ist x-mal in diesem Raum gewesen. Wenn wirklich er draußen stehen würde, dann wäre er einfach in dem Augenblick hereingekommen, in dem ich die Tür entriegelt habe.


  Aber er steht nicht da draußen. Er ist nicht auf magische Weise von den Toten auferstanden.


  Es ist jemand anderes. Oder etwas anderes, etwas, das in diesem Haus war, aber nicht in diesem Zimmer. Es ist etwas, das sich anhört wie mein Dad.


  »Komm einfach zu mir, Zara. Ich brauche dich.«


  »Was?«


  »Die Begierde … Ich kann mich ihr nicht länger widersetzen … Sie ist gewaltig.«


  »Was bist du?«, frage ich, während ich zurücktaumle, die Augen starr auf den Türknauf gerichtet. »Was zum Teufel bist du?«


  Was immer er ist brüllt vor Wut. Er stürmt die Treppe hinauf und hinunter, und es hört sich an, als habe er einen Tornado herbeigerufen, um Bettys Haus zu Kleinholz zu zerlegen. Bücher krachen auf den Boden. Glas splittert. Ich schließe die Augen und halte mir die Ohren zu. Nick knurrt.


  Ich sacke auf meinem Bett zusammen. Einen Augenblick lang habe ich geglaubt, dass das, was ich mir am meisten auf der Welt wünsche, wahr geworden ist. Einen Augenblick lang habe ich geglaubt, dass mein Dad zurückgekehrt ist. Aber er ist es nicht. Er ist wieder weggegangen. Er ist wirklich und wahrhaftig gegangen, und ich weiß es. Ich weiß, dass ich ihn nie wieder sehen werde, egal, wie sehr ich es mir auch wünsche.


  Die Kerze in mir ist erloschen, und ich habe Angst, ich habe richtig große Angst, denn meine größte Angst ist wahr geworden. Ich muss ohne meinen Dad leben, ohne meinen Laufpartner, ohne den Kerl, der mir alles über Amnesty beigebracht hat und der die Lieder von John Lennon so schön falsch gesungen hat.


  Ich schluchze und umklammere meinen Stoffhasen. Nick springt auf mein Bett und drückt seinen Körper an meinen. Er schnüffelt mit seiner Schnauze an meinem Gesicht, bis ich es so weit anhebe, dass er die Tränen ablecken kann.


  Während der Elf unten wütet, schlinge ich die Arme um Nicks weichen Körper und weine in sein Fell hinein. Meine Schultern beben. Nick fiept ein oder zweimal und versucht noch einmal, mein Gesicht abzulecken, aber hauptsächlich beobachtet er die Tür. Ich höre schließlich mit dem jämmerlichen Geschluchze auf und weine einfach nur noch. Und schließlich hört auch die Weinerei auf, denn ich presse Nick an mich und hoffe, dass all das gar nicht wirklich passiert, sondern ein Traum ist, aber wenn das so wäre, dann würde ich auch Nick verlieren. Denn es würde bedeuten, dass er nicht wirklich existiert, und ich wünsche mir doch so sehr, dass es ihn wirklich gibt. Ich wünsche es mir, obwohl ich weiß, dass ich ihn wahrscheinlich verlieren werde, wie ich meinen Dad verloren habe und meine Mom, und wie ich mich selbst verloren habe.


  Nekrophobie


  Die Angst vor dem Tod


  Als er mich mit einem flüchtigen Kuss auf die Stirn weckt, ist er wieder ein Mensch.


  Ich schlage die Augen auf und sehe sein lächelndes Gesicht über mir.


  Stöhnend halte ich mir die Hände vors Gesicht. Er hat die Jalousien hochgezogen und helles Licht strömt ins Zimmer. Ich ächze.


  »Bin ich eingeschlafen? Echt? Wie konnte ich einfach einschlafen?«


  »Stress und Weinen kann einen schon umhauen. Du bist eingepennt, als der Elf aufgehört hat, im Erdgeschoss alles kurz und klein zu schlagen.«


  »Oh.« Ich berühre meine Wangen. »Du hast mich abgeleckt.«


  Er lacht, beugt sich zu mir herunter und fährt mit der Zunge kurz über meinen Handrücken. »Du schmeckst einfach gut.«


  Ich versuche nach ihm zu schlagen. Er lacht noch mehr und packt meine Hand.


  »Das ist unfair. Ein einfaches Menschenkind gegen einen Werwolf«, beschwere ich mich.


  »Okay.«


  Er lässt mich los, nicht ohne zuvor jeden einzelnen meiner Finger zu küssen. Ich seufze vor Glück.


  Dann komme ich richtig zu mir und setze mich auf.


  »Wo sind die Elfen?«


  »Weg«, sagt er, steht auf und streckt sich. Er hat seine Kleider wieder angezogen. Sein ganzer Körper knackt, immer ein Wirbel nach dem anderen. »Ich kann sie nicht mehr riechen.«


  Ich nicke, als ob das alles vollkommen einleuchtend wäre, aber andererseits bin ich ja auch nicht gerade eine Expertin für magische Wesen. Mir wird ganz flau zumute.


  »Er hat so getan, als wäre er mein Daddy«, sage ich.


  Nicks Blick wird weicher. »Das war bestimmt schwer für dich.«


  Ich schlucke. Ich habe einen schrecklichen Geschmack im Mund nach altem, verbranntem Holz.


  »Aber du hast ihn ausgetrickst«, sagt er. »Ich bin stolz auf dich.«


  Ich versuche zu lächeln, kriege es aber nicht ganz hin.


  Er nimmt meine Hand. »Komm, wir schauen nach, ob die Telefone wieder funktionieren, okay? Vielleicht finden wir ja auch was zu essen?«


  »Ist Betty da?«


  »Noch nicht.«


  »Glaubst du, mit ihr ist alles in Ordnung?«


  »Die Straßenverhältnisse sind sehr schlecht, Zara. Wenn sie sich nicht verwandelt hat, kann es dauern.«


  »Wenn sie sich nicht verwandelt hat«, wiederhole ich. Meine Finger verschränken sich mit seinen und schmiegen sich in die Zwischenräume zwischen seinen Fingern. Es fühlt sich gut und sicher an. »Sind wir hier sicher?«


  »Ich bin bei dir, Zara. Dir passiert nichts, das versprech ich dir.«


  Ich möchte ihm glauben, weiß aber nicht genau, ob ich das kann. Gibt es überhaupt noch Sicherheit?


  Wir nehmen unseren Mut soweit zusammen, dass wir uns die Treppe hinunterwagen, und es ist schrecklich. Wirklich schrecklich. Vielleicht ist ja tatsächlich nur ein Elf eingedrungen, aber er hat so viel Schaden angerichtet, dass man durchaus meinen könnte, hundert Elfen wären da gewesen.


  »Es sieht aus, als hätte ich hier richtig einen draufgemacht«, sage ich und bleibe mitten auf der Treppe stehen, um den Schaden zu begutachten. »Meine Güte, Betty bringt mich um.«


  Die Couch ist umgekippt. Der weiße Ledersessel mit Ruß beschmiert. Zeitungen und Bücher liegen auf dem Fußboden verstreut. Elfenstaub überzieht die Kissen der Couch.


  Nick nimmt meine Hand und zieht mich die Treppe hinunter. »Keine Sorge. Wir kümmern uns darum. Alles halb so schlimm.«


  Er lässt meine Hand los und packt ein Ende der Couch an. »Komm, die stellen wir zuerst auf.«


  Gemeinsam stellen wir die Couch richtig hin und schieben sie wieder an die Wand. Nick bläst sich den Staub von den Händen. »Ekelhaft.«


  »Könnte schlimmer sein. Immerhin hat er die Kissen nicht aufgeschlitzt«, sage ich, aber meine Stimme klingt aufgesetzt.


  Nick lässt sich täuschen. »Allerdings.«


  Wir fangen an, die Sachen vom Boden aufzuheben. Ich teste, ob mein Handy und das Festnetztelefon wieder funktionieren. Tun sie nicht. Wir machen die Tür auf, und Schnee wirbelt ins Haus. Irgendwelche Elfenspuren sind längst zugeschneit.


  Mir stockt der Atem. Die Welt sieht märchenhaft aus wie im weihnachtlichen Nussknacker-Ballett. Die schneebedeckten Bäume wirken verzaubert. Nicks Mini ist vollkommen mit Schnee überzogen Alles sieht so wunderschön und ordentlich aus, so natürlich und sicher, das komplette Gegenteil von Bettys Haus.


  »Wir sind eingeschneit«, verkünde ich.


  Nick hält witternd die Nase nach draußen. »Das ist ein richtiger Schneesturm. Wahrscheinlich dauert er den ganzen Nachmittag und legt sich erst morgen früh wieder.«


  Mit schweren Schritten gehe ich durch das Wohnzimmer und versuche, Betty über Funk zu erreichen. Ich gerate an Josie von der Leitstelle, die mir sagt: »Sie hat sich vor zwei Stunden auf den Heimweg gemacht.«


  »Oh Gott.«


  »Nein, mach dir keine Sorgen. Ich versuche, sie auf dem anderen Kanal anzurufen. Vom Dahlberg-Jungen gibt’s nichts Neues. Der Schneesturm soll die ganze Nacht dauern, und die Straßen sind zugeschneit, deshalb braucht sie wahrscheinlich einfach noch ein bisschen. Und das Satellitentelefon hat auch keine Verbindung, deshalb funktionieren ein paar Kanäle nicht.«


  Ich drücke den Knopf an dem Funkgerät. »Okay. Überanstrengen Sie sich nicht, Josie.«


  Sie lacht, und ihr Lachen dringt laut und klar durch das Rauschen: »Noch bin ich nicht tot, Zara. Ich habe immer noch ein bisschen Leben in mir.«


  Das haben wir alle, denke ich. Ich gehe zurück und mache mich wieder daran, das Wohnzimmer aufzuräumen.


  Wir räumen eine gefühlte Ewigkeit lang auf, und schließlich knurren unsere Mägen so laut, dass sie den heulenden Wind draußen übertönen.


  »Ich bin am Verhungern. Du auch?«, fragt er.


  Ich klopfe mir auf den Bauch. »Jep. Glaubst du, mit Betty ist alles okay?«


  Er nimmt mich in den Arm. »Ja, ganz bestimmt.«


  Er geht in die Küche und holt ein paar Eier aus dem Kühlschrank, während ich den restlichen Inhalt nach draußen in den Schnee stelle, damit er nicht schlecht wird.


  Als ich wieder reinkomme, stellt Nick gerade zwei Pfannen auf den Herd und öffnet eine Dose Corned Beef.


  »Corned Beef?«, frage ich. »Pfui Spinne.«


  »Das ist gut, da wachsen dir Haare auf der Brust.«


  »Fell, meinst du wohl.«


  »Genau.«


  Er zieht den Blechdeckel ab und legt ihn auf ein Stück Küchenpapier. Dann kippt er den Inhalt der Dose in die Pfanne und rührt um.


  »Das dauert noch ein bisschen.« Er nimmt einen anderen Kochlöffel und rührt in den Eiern. »Ich habe überlegt, dass wir wegen dieser Elfengeschichte vielleicht Hilfe holen sollten.«


  »Gut. Ich dachte immer, Wölfe würden im Rudel leben. Hast du kein Rudel?«


  »Nein, nicht im traditionellen Sinn.«


  »Tut mir leid, Nick, aber im Zusammenhang mit Werwölfen, habe ich keinen blassen Schimmer, was der ›traditionelle Sinn‹ bedeutet.«


  »Ich heule nicht mit den Wölfen.«


  Ich nicke abwartend. Schließlich gebe ich auf und sage: »Sondern mit …«


  Er windet sich. »Mit Kojoten. Aber sie besitzen Wolf-DNA.«


  Es fällt schwer, nicht zu lächeln. »Und du bist das Alphatier, oder?«


  »Natürlich bin ich das Alphatier.« Er knurrt mich fast an.


  »’tschuldigung. Dann bitten wir dein Rudel um Hilfe?«, frage ich. »Wenn du der Leitwolf bist, kannst du ihnen doch sagen, was sie tun müssen, oder?«


  »Wir fragen sie. Sie können die Elfen ablenken, sie auf Trab halten. Aber sie sind ganz normale Kojoten, Zara, und sie fürchten sich vor allem Magischen.« Er zerteilt das Corned Beef in der Pfanne ein bisschen. »Nein. Ich habe daran gedacht, jemand anders zu fragen.«


  »Wen?«


  Er zeigt mit dem Löffel auf mich. »Du darfst dich aber nicht aufregen, okay? Wenn ich es dir sage, darfst du nicht hysterisch werden oder so.«


  »Sag’s mir einfach.


  »Issie und Devyn.«


  Ich wirble zu ihm herum. »Das können wir nicht machen. Erstens könnte ihnen was passieren. Und zweitens, willst du ihnen sagen, dass du ein Werwolf bist? Ja, klar. Das wird richtig gut ankommen.«


  »Sie wissen es schon, weil …«


  Das Feuer knistert wieder. Der Wind rüttelt am Haus. Nick steht aufmerksam und kampfbereit da, aber nichts passiert, auch sein Satz bleibt unvollendet.


  »Sie wissen es schon, weil …«, souffliere ich ungeduldig.


  Er holt tief Luft.


  »Oh Gott, ich hab’s! Issie ist ein Kaninchen, stimmt’s? Gibt’s so was? Werkaninchen?«


  »Total daneben, Zara.« Nick kriegt sich nicht mehr ein vor Lachen.


  Ich schmolle. »Sie wäre ein wunderbares Kaninchen.«


  »Stimmt. Aber sie ist es nicht, es ist Devyn.«


  »Devyn? Devyn ist ein netter Junge und vollkommen normal.«


  Nick kratzt auf dem Boden der Pfanne herum. Seine Stimme klingt ganz ruhig. »Er ist ein Adler.«


  »Aha. Okay. Ich werde deshalb nicht ausflippen, aber lass mich dir sagen, dass mich das überrascht.«


  »Weil er im Rollstuhl sitzt?«


  »Nein! Weil er ein Vogel ist.«


  Agateophobie


  Die Angst vor dem Wahnsinn


  Der Wind zerrt am Haus und lässt die Flammen im Ofen tanzen. Ich koche eine bizarre Kombination aus Fleisch und gewürfelten Kartoffeln zusammen mit einem Jungen, der heißer ist als das Feuer im Ofen – und was sage ich zu ihm?


  »Wir müssen rauskriegen, wie wir den Elf davon abhalten, mich zu küssen und mich zu seiner Königin zu machen.«


  »Ich weiß«, sagt Nick.


  »Einfach nein sagen wird nicht reichen, vermute ich mal.« Ich lache nervös.


  Nick kratzt das braune, knusprige Corned Beef aus der Pfanne, das am Boden angebacken ist. Er mischt es mit dem weichen Fleisch zu einem braun-weißen Pamps.


  Aber der Brei riecht gut, fast, aber wirklich nur fast, so gut, dass ich nicht mehr an die Elfen denke, oder daran, dass die einzigen coolen Typen in der Schule Werwesen sind.


  »Im Ernst, Zara«, sagt er und macht sich an die Zubereitung der Rühreier.


  »Also, erstens kann ich nicht glauben, dass Elfen Könige und Königinnen haben. Das ist absolut überholt. Und wenn sie hundert Mal Lichtgestalten sind. Es ist einfach schwach. Haben sie vielleicht so eine Art totalitäre Diktatur, die auf einem monarchistischen Ideal von Überlegenheit basiert? Das sind nämlich mit die schlimmsten Regierungen, die man sich vorstellen kann. Ich meine, die Menschenrechtsverletzungen unter solchen Regimen …«


  Nick hält mir mit der freien Hand den Mund zu, wie Devyn das mal bei Issie gemacht hat. Aber anders als Issie fange ich nicht an zu kichern oder lecke an seinen Fingern, sondern ich schau ihn einfach böse an. Nick rührt mit der freien Hand in den Eiern, als wäre nichts, als wäre alles vollkommen normal, eine ganz normale Unterhaltung zwischen zwei ganz normalen Menschen.


  »Zara, das sind Elfen, und die interessieren sich nicht die Bohne für Menschenrechtsverletzungen«, erklärt er. »Erstens sind sie keine Menschen, und zweitens gehört Folter zu ihrem normalen Verhalten.«


  Ich versuche, ihm auf den Fuß zu treten, aber er dreht ihn einfach mit einer superschnellen Werwolfbewegung weg, ohne auch nur einen Augenblick das Rühren der Eier zu unterbrechen, die inzwischen stocken und fast fertig sind. Er nimmt seine Hand nicht von meinem Mund, und seine Augen blitzen, als würde er sich köstlich über mich amüsieren.


  Aber über mich amüsiert man sich nicht.


  »Ich nehme meine Hand jetzt weg, okay?«


  »Aus mir macht man keine Königin«, spucke ich ihm entgegen.


  Er wischt sich die Hand am T-Shirt ab.


  »Was ist? Hab ich dich vollgesabbert?«


  »Ein bisschen.«


  »Du bist ein Wolf. Du bist an Gesabber gewöhnt.«


  »Das war schwach.«


  Er zieht die Pfanne vom Ofen und stellt sie an den Rand.


  Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ist mir doch egal.«


  Eine Minute lang schweigen wir. Er schabt wieder an dem Corned Beef in der Pfanne herum. Die Fenster wirken wegen des dichten Schnees, der vom Himmel fällt, wie leere, weiße Höhlen. Ein paar Schneeflocken spritzen gegen das Haus, als versuchten sie der winterlichen Realität zu entkommen.


  »Normalerweise verhalten sie sich nicht so, das ist offensichtlich. Ich meine, die Elfen haben nicht die ganze Zeit über getötet. Es gab eine Pause«, sage ich. Nick will mich unterbrechen, aber ich hebe die Hand. »Ich weiß schon, dass wir das wissen. Ich denke einfach laut nach. So bringe ich die Informationen am besten zusammen. Alles steht irgendwie in Zusammenhang mit der Notiz von meinem Dad.«


  »Und sie sind seit einem Vierteljahrhundert ohne Königin. Da muss es eine Regel geben.« Er richtet den Kochlöffel auf mich. »Zara, ich weiß, dass du wegen dieser ganzen Geschichte ein bisschen neben dir stehst, und das ist ja ganz normal, aber ich glaube …«


  »Normal? Was ist hier normal? Du, der wahrscheinlich bestaussehende Junge im ganzen Universum, magst mich, aber du bist ein Werwolf.« Ich höre die Hysterie in meiner Stimme, aber ich kann nichts dagegen tun. »Zwei der liebsten Menschen, die ich an dieser verrückten Schule kenne, sind ein Werwolf und ein Weradler. Habe ich das richtig verstanden? Werwolf und Weradler? Und, bevor ich’s vergesse, meine Großmutter ist ein Wertiger.«


  Er nickt und lässt mich alles auskotzen. Ich gehe im Wohnzimmer auf und ab.


  »Dann sollte ich vielleicht noch erwähnen, dass ein Elfentyp mein Wohnzimmer verwüstet hat, und die Elfen mich zu ihrer Königin machen wollen. Und um der ganzen Sache die Krone aufzusetzen, flüstert ein Typ im Wald meinen Namen, um mich in die Irre zu führen, statt freundlich zu sein und mir Blumen oder so zu schenken. Und kaum ist meine Gram weg, dringt er in das Haus ein.« Ich halte einen Augenblick inne. »Halt mal. Warum hat er gewartet, bis Betty weg ist?«


  Nick löffelt ein bisschen angebratenes Corned Beef auf einen Teller und nimmt sich dann Eier.


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich haben sie Angst vor ihr. Wertiger sind stark.«


  Er zuckt die Achseln und schaufelt noch mehr Essen auf seinen Teller.


  »Vielleicht hatten sie keine Lust mehr zu warten«, schlägt er vor und setzt sich vor dem Ofen auf den Boden. Ich setze mich zu ihm. Die Wärme strahlt auf uns ab und das fühlt sich einfach nur gut an.


  »Vielleicht haben sie gemerkt, dass ich es nicht zulasse, dass sie dich im Wald schnappen, deshalb haben sie überlegt, dass ein direkter Angriff besser ist«, sagt er. »Wölfe kämpfen besser draußen. Wir sind keine Haustiere. Schmeckt’s?«


  Ich schiebe die Eier auf meinem Teller herum und nehme dann ein bisschen Corned Beef auf meine Gabel. Es ist warm in meinem Mund. »Schmeckt gut.«


  Er lächelt. »Danke.«


  »Dann kannst du also nicht nur Pfannkuchen?«, frage ich. »Du bist perfekt, was?«


  »Ich bin ein Werwolf«, sagt er zwischen zwei Bissen. Er neigt den Kopf.


  »Und das entschuldigt ganz wunderbar, dass du dauernd so gereizt bist.«


  Er hebt die Augenbrauen ein paar Mal an. »Absolut richtig.«


  »Wenn ich Elfenkönigin werde, musst du ›Eure Majestät‹ zu mir sagen«, ziehe ich ihn auf.


  »Niemals.«


  »Du willst niemals ›Eure Majestät‹ zu mir sagen? Das ist gemein. Du bist einfach nur ein ganz normaler, alter Werwolf, während ich Mitglied des Königshauses sein werde.«


  Das Feuer knistert, und ein Holzscheit verrutscht. Ich fahre zusammen, während Nick gar nicht reagiert. Wahrscheinlich ist es schwer, einen Werwolf aus der Ruhe zu bringen.


  »Du wirst niemals Elfenkönigin sein. Das lasse ich nicht zu.« Er schaut mir in die Augen.


  Mit diesem Leittiergehabe kriegt er mich. Ich kann nicht wegsehen. Selbst wenn es mir gelänge, würde ich die Augen immer noch spüren. Seine Augen.


  »Igitt, mich kotzt das alles an. Ich hab das Gefühl, dass ich nicht weiterkomme.«


  Ich hatte gedacht, es würde endlich wieder aufwärtsgehen. Ich meine, ich hatte gedacht, ich würde in Maine festsitzen, aber ganz langsam habe ich mich an die Zukunft rangetastet, an eine Zukunft ohne meinen Dad … aber immerhin eine Zukunft, meine Zukunft. Issie und Devyn sind meine Freunde. Nick ist hier. Aber all das könnte auf einmal einfach weg sein. Ich zucke zusammen. Ich will nicht sterben.


  Nick stellt seinen Teller auf den Boden. Er wackelt ein bisschen, weil der Untergrund nicht ganz eben ist. Da er jetzt nichts mehr in der Hand hat, kann er sich nach vorn beugen und beide Hände flach auf den Boden legen wie im Yoga bei der »Hundestellung Kopf nach unten«.


  »Zara?« Seine Stimme rührt mich an, aber ich untersuche lieber ganz genau meine Eier. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.«


  »Du kannst mir das nicht versprechen. Kein Mensch kann verhindern, dass ein anderer verletzt oder gar getötet wird.« Ich schlucke und schaue ihn an. Sein Mund ist so nahe an meinem. Seine Augen erscheinen mir hungrig, aber auch ruhig und stark, deshalb spreche ich weiter: »Noch vor zwei Wochen wäre es mir egal gewesen. Wenn ich gestorben wäre. Verstehst du?«


  Er nickt und wartet ab.


  Meine Lippen zucken, denn ich finde nicht die richtigen Worte. »Mein Dad hat mir einfach so gefehlt.«


  Ich schlucke noch einmal. Warum ist schlucken so schwer? »Aber jetzt.« Ich rutsche ein bisschen vor. »Jetzt will ich nicht sterben. Ich will keine Angst haben. Ich will einfach leben.«


  Er lässt meine Worte auf sich wirken und fragt dann: »Was hat sich verändert?«


  »Ich weiß nicht. Du, vielleicht? Oder vielleicht, weil ich gesehen habe, wie glücklich und mutig Issie die ganze Zeit ist. Oder …« Ich rutsche näher, sodass meine Stirn die seine berührt. »Vielleicht, weil ich so schreckliche Angst hatte. Da wurde mir auf einmal klar, dass ich nicht sterben will.«


  Er küsst mich auf die Nase. Seine Lippen wandern zu meiner Wange und dann hinunter zu meinen Lippen. Dort flüstert er: »Ich sorge dafür, dass dir nichts geschieht, Zara.«


  Ich packe ihn an den Schultern. »Und was ist mir dir? Wer sorgt dafür, dass dir nichts geschieht?«


  »Mir geschieht nichts.«


  Seine Lippen streifen meine Lippen und pressen sich dann auf meinen Mund. Ich erwidere den Druck. Meine Hände verlassen seine Schultern und bewegen sich zu seinem Kopf. Vorsichtig ziehe ich sein Gesicht von mir weg.


  »Versprichst du es?« Ich starre ihn an. »Schwörst du es?«


  »Ich schwöre.«


  »Wir müssen gehen«, sagt er.


  Wir stehen in der kalten Küche und stellen das Geschirr in ein wasserloses Spülbecken. Draußen wird die Schneedecke immer dicker. Meine Fingerspitzen berühren die kalte Fensterscheibe. »Soll das ein Witz sein?«


  Ich stelle die Pfanne in die Spüle. Das Metall passt zum Edelstahl der Spüle. Eine eklig braune Kruste aus angebackenem Corned Beef überzieht den Pfannenboden.


  Ich reiße ein Stück von der Küchenrolle ab. »Igitt.«


  »Zara? Wir können uns nicht die ganze Nacht in deinem Zimmer verstecken.« Nick greift um mich herum und packt den Pfannenstiel. Er schwenkt die Pfanne so, dass das Spülmittel sich über die gesamte Kruste verteilt. »Wir müssen uns das Problem jetzt vom Hals schaffen.«


  »Jetzt?«


  »Solange es noch hell ist.«


  »Ach, sieh an, Mister Hyperaktiv.«


  »Ich meine es ernst, Zara.«


  Er stellt die Pfanne wieder in das Spülbecken. Wir können nichts weiter machen, ohne Wasser.


  »Ich weiß. Ich weiß, dass du es ernst meinst. Aber ich bin für Schnee nicht geeignet.« Ich ziehe meinen Pferdeschwanz stramm. Meine Haare sind nicht gerade im besten Zustand, weil ich ja nicht duschen konnte. Dann ziehe ich die Wollsocken hoch. Ich trage zwei Paar übereinander, und sie werfen unter meinen Zehen Falten. »Und wohin sollen wir gehen? Und was ist mit Betty?«


  »Sie sollte inzwischen eigentlich hier sein«, sagt er, und mein Herz versucht sich hinter meinen Lungen zu verstecken, um nicht zuhören zu müssen. Ich aber höre zu. Ich höre weiter zu, obwohl ich mir so schreckliche Sorgen um Betty mache. »Wir gehen zu mir. Wir holen Issie und Devyn und denken uns gemeinsam was aus.«


  Ich zeige aus dem Fenster. »Und wie kommen wir dahin?«


  »Mit meinem Auto.«


  »Die Straßen sind katastrophal. Betty hat gesagt, wir sollen nicht fahren.«


  »Ich weiß, aber manchmal muss man gegen Verbote verstoßen.«


  Ich geb’s auf. Ohne Betty will ich sowieso nicht hierbleiben. Vor allem nicht, wenn die Elfen wieder zurückkommen. Ich stürme die Treppe hinauf und hole meine Aktionsaufrufe.


  »Du willst zur Post?«, spottet Nick.


  »Das sind die Aktionsaufrufe. Die müssen so schnell wie möglich raus, sonst werden die Menschen gefoltert oder getötet oder …«


  Er legt mir die Finger auf die Lippen. »Du bist ja noch schlimmer als ich.«


  »Nö, überhaupt nicht.«


  Wir packen zusammen und machen uns auf den Weg nach draußen. Zuerst befreien wir den Mini von all dem Schnee. Die Bäume machen mir Angst. Eigentlich nicht die Bäume, sondern das, was sich hinter ihnen verstecken könnte.


  Der Schnee bedeckt alles. Er bedeckt die Zweige und die Autos, das Land und das Wasser. Er bedeckt das Haus. Die Welt ist unter ihm verschwunden. Die Menschen darunter und die Tiere und das Gras sind ebenfalls verschwunden. Alles ist einfach weiß. Blendend weiß. Alles ist weg. Die klaren Konturen der Dächer und der Äste, die geraden Linien der Straßen, alles ist verwischt, bedeckt, verschwunden.


  »Meinem Dad hätte das gefallen. Er hätte ein Paar Skier hervorgezogen und gesagt: ›Wie wär’s mit einem Abenteuer?‹«, sage ich.


  »Klingt cool.«


  »Er war cool.«


  »Muss ein Werwesen gewesen sein.«


  »Ja, vermutlich«, sage ich und lasse diesen zusätzlichen Informationssplitter, der endlich laut ausgesprochen wurde, noch ein bisschen in der Luft schweben. »In seiner Notiz hat er ›Lichtgestalt‹ geschrieben.«


  Nick holt einen Handfeger aus dem Mini und wischt den letzten feinen Schneeschleier weg, aber darunter kommt eine Eisschicht zum Vorschein, die alle Fenster bedeckt. Er setzt sich ins Auto und stellt das Gebläse auf die höchste Stufe.


  Ich lehne mich gegen den Kühler und schaue zu, wie die Scheiben langsam auftauen. Dann lasse ich meine Gedanken schweifen und versuche, all die Erlebnisse irgendwie zu verarbeiten.


  »Zara?«


  Nick steht neben der offenen Fahrertür. Der Schnee färbt seine Haare weiß und bleibt an seinen Augenbrauen hängen. Ein liebevoller Ausdruck liegt in seinem Blick.


  »Kommst du?«


  »Ja.«


  Bettys Haus ist nur ein paar Meter weit weg. Ich könnte reinrennen, die Tür zuschlagen, sie verschließen und mich verstecken.


  Ich könnte mich hinkauern.


  Ich könnte aufhören, mich zu bewegen.


  Stattdessen setze ich mich ins Auto.


  »Gut«, sage ich und knalle die Tür zu. »Fahren wir.«


  Im Mini ist es schon warm, weil der Motor die ganze Zeit gelaufen ist. Ich seufze behaglich und lächle. Hier könnte ich ewig sitzen, es ist gemütlich, sicher und warm, so wie Nick. Ich fasse nach unten und berühre das Fell, das ich neulich im Fußraum entdeckt habe. Es gehört Nick. Ich werfe einen Blick zu ihm hinüber, um sicherzustellen, dass er nicht schaut, und stecke es heimlich in die Tasche. Was immer geschieht – es wird mich an ihn erinnern.


  Aber was soll schon geschehen. Oder?


  Nick nimmt meine Hand, und es ist, als würde er meine Gedanken lesen. Können Werwölfe das?


  »Alles wird gut, Zara.«


  »Ich weiß«, schnüffle ich. Meine Nase ist ganz verstopft. »Mir geht’s gut.«


  Er drückt meine Hand und lässt sie dann los, was total unfair ist. Ich mag es, wenn seine Hand auf meiner liegt.


  »Bei diesem Wetter brauche ich beide Hände zum Fahren«, erklärt er.


  Seine Finger sind kräftig und lang und unbehaart.


  »Nicht zu fassen, dass aus ihnen Pfoten werden.«


  »Irre, was?«


  Ich mustere ihn. Seine Schultern weiten sich unter seiner Jacke und seine langen, kräftigen Beine kommen mir riesig vor. Ich ziehe den Gurt heraus und lasse ihn einrasten.


  »Wir müssen los. Eure Zufahrt ist nicht geräumt.«


  »Hm.«


  »Sonst bleiben wir womöglich stecken.«


  Er drückt das Gaspedal. Das Auto macht einen Satz nach hinten und bleibt dann abrupt stehen, gefangen im Schnee.


  Nick versucht durch Schaukeln freizukommen, ein Stückchen nach vorn, ein Stückchen zurück. Vor lauter Anspannung nehmen seine Züge einen finsteren, maskenhaften Ausdruck an.


  »Sieht nicht gut aus, oder?«, frage ich.


  »Überhaupt nicht.« Er stellt den Motor ab.


  »Soll ich schieben?«


  »Das geht nicht. Die Zufahrt ist zu lang.« Er macht die Tür auf und springt hinaus. »Wir müssen schippen.«


  »Schippen?«


  Ich hab noch nie im Leben Schnee geschippt. Im Fernsehen habe ich Leute gesehen, die Schnee schippen, und mein Dad hat mir erzählt, wie er während der gewaltigen Schneestürme, die in New England manchmal wüten, stundenlang Schnee geschippt hat, um das Haus verlassen zu können.


  Ich springe ebenfalls aus dem Auto und sinke tief im Schnee ein. Meine Hosen sind schon nass, und jetzt fallen mir auch noch Schneeklumpen in die Stiefel und machen es sich dort gemütlich.


  Schnee ist ätzend.


  »Sollen wir die ganze Zufahrt schippen?«, frage ich, die Hände in die Seiten gestemmt. »Nur du und ich? Die Zufahrt ist lang. Genau gesagt fast einen Kilometer lang.«


  In der Ferne ruft ein Vogel. Es ist der erste Vogel, den ich seit gestern gehört habe. Nick hört ihn auch. Er legt den Kopf schief und kneift die Augen zusammen. Er lauscht wie ein Hund. Etwas scheint in sein Bewusstsein einzudringen, denn sein Blick wird ernsthafter und eindringlicher.


  »Nick?«


  Er fährt sich über das Gesicht, als wolle er eine Fliege verscheuchen. »Ich weiß. Eure Zufahrt ist lang. Wo sind die Schneeschippen?«


  Mit großen Schritten geht er zurück zum Haus. Ich renne hinter ihm her.


  »Nick? Und was ist, wenn die Straße nicht passierbar ist? Was, wenn der Schneepflug noch nicht bis hier rausgekommen ist? Die Straße können wir nicht schippen.«


  Er bleibt stehen und dreht sich um. Seine starken Schultern fallen nach vorn. »Daran hab ich gar nicht gedacht.«


  »Einer von uns könnte das abchecken und der andere könnte anfangen zu schippen.«


  »Nein, auf keinen Fall. Wir müssen zusammenbleiben.«


  Sein Gesicht wirkt wieder total angespannt. Ich mag das gar nicht. Panik steigt in mir auf und schnürt mir die Kehle zu. Ich muss an den Pfeil in seiner Schulter denken und schaudere.


  Er fährt sich wieder übers Gesicht, und das erinnert mich daran, wie ein Hund sich an seiner juckenden Schnauze kratzt, einfach eine unbeholfene, wischende Bewegung mit der ganzen Hand. Meine Güte, er ist wirklich ein halber Hund oder Wolf oder was immer.


  »Wir müssen etwas tun«, sagt Nick, und seine Nasenflügel beben. »Ich hasse Elfen.«


  »Hass ist ein überflüssiges Gefühl.«


  »Was?« Er wirbelt herum und schaut mich finster an.


  Ich weiche einen Schritt zurück. Die kleinen Haare auf meinen Armen stellen sich auf. Er macht mir Angst, wenn er so ist und nur noch aus Zorn und Kraft zu bestehen scheint. »Meine Mom sagt das immer. Es ist einer ihrer Lebenssprüche. Sie hat ihn von meinem Dad. Hass ist ein überflüssiges Gefühl.«


  »Mütter sagen so was.«


  »Ich weiß. Ich trete sie in den Hintern, wenn das hier alles vorbei ist«, sage ich. »Und Betty auch.«


  Er lacht. »Ich dachte, du bist Pazifistin?«


  »Was soll’s.«


  Wir verzichten auf das Schneeschippen. Wir verzichten auf das Autofahren. Wir entscheiden uns für Schneeschuhe.


  Ja, für Schneeschuhe, die ich unten bei den Eisenbahnschwellen und dem alten Stacheldraht finde.


  Wir stapfen durch den weißen rieselnden Schnee, bewegen uns stetig vorwärts, nicht schnell, aber eindeutig vorwärts.


  Zusammen.


  Wir heben vorsichtig die Füße, nur ein bisschen, dann folgt eine schwungvolle Bewegung nach vorn. Ein Fuß. Der andere Fuß. Sauberer Schneegeruch steigt uns in die Nase gemischt mit dem Duft der Kiefern und des Holzes, das in Bettys Ofen verbrennt.


  Der Schnee legt sich daunenweich auf die Erde.


  »Es ist wirklich schön«, muss ich eingestehen, als wir einen Hügel hinaufstapfen.


  »Echt?«


  »Ja, aber kalt.«


  Nick stößt mich spielerisch mit der Schulter an. Er schleudert absichtlich noch mehr Schnee in die Luft.


  »Du hast Glück, dass du so süß bist«, sage ich.


  »So?«


  »Vor allem mit diesem Hündchenatem.«


  Er greift in den Schnee, formt eine Kugel und wirft sie von einer Hand in die andere. »Nimm das zurück.«


  Ich kichere. »Nö.«


  Auch ich bücke mich, um mir Schnee zu holen, purzle aber mit dem Kopf voraus in den Schnee. Die Kälte beißt mich in die Wangen. Ich versuche mich aufzurichten, aber ich schaffe es nicht. Mit den Schneeschuhen bin ich total unbeweglich und schwerfällig.


  Nick lacht.


  Strampelnd versuche ich aufzustehen.


  Nick greift mir unter die Arme und zieht mich hoch. Lächelnd streckt er die Zunge raus und beginnt mit ganz kleinen Bewegungen, den Schnee von meinen Backen zu lecken. Eigentlich sollte das ekelhaft sein. Ist es aber nicht. Es ist ein gutes Gefühl, erstaunlich. Ich schließe die Augen und lass ihn machen.


  »Du riechst gut«, flüstert er.


  »Aber ich habe nicht geduscht.«


  »Macht nichts, du riechst gut.«


  Seine sinnliche, warme Stimme beruhigt mich. Unsere Lippen berühren sich, trennen sich und berühren sich wieder. Ich atme ihn ein. Er bewegt sein Gesicht ein bisschen weg von mir und betrachtet mich eingehend. Unwillkürlich muss ich lächeln.


  »Ich mag dich«, sage ich. »Sehr sogar. Trotz dieser ganzen Werwolfsache.«


  Er lächelt zurück. »Ich mag dich auch.«


  »Arg?«


  »Hmm«, sagt er und beugt sich dichter zu mir, um mich wieder zu küssen, »ganz arg.«


  Der Schnee ist mir egal, und die Elfen sind mir auch egal. Ich könnte für immer hier in Nicks Armen stehen bleiben, seine Lippen küssen und seine warme, stoppelige Wange an meiner spüren. Alle Sorgen und alle Ängste spielen auf einmal keine Rolle mehr. Mehr braucht es nicht. Überhaupt nicht.


  Merinthophobie


  Die Angst, gefesselt oder angebunden zu werden


  Wir küssen uns lange, sehr lange. Ich merke nicht einmal, dass es kalt ist, und ich vergesse, Angst zu haben. So gut küsst er. Seine Lippen bewegen sich auf meinen Lippen. Meine Lippen sehnen sich danach, ihn und seine weiche Haut zu berühren. Wir küssen uns weiter. Meine Hände vergraben sich in seinen Haaren. Er zieht mich dicht an sich, so dicht, wie es überhaupt geht, und er fühlt sich solide an, stark und wunderbar. Meine Hände wandern von seinen Haaren zu seinen Wangen und sie prickeln unter der Berührung.


  »Wir sollten weitergehen«, sagt er, und seine Stimme klingt wieder rau und heiser. Ich mag es sehr, wenn seine Stimme sich so anhört, tiefer als sonst. Auch seine Lippen sind ein bisschen voller als sonst. »Du wirst ja rot.«


  Ich fahre mit der Zunge über meine Lippen, als ob ich immer noch versuchen würde, ihn zu schmecken. Dann ziehe ich meine Schneeschuhe weg von seinen, was gar nicht so einfach ist.


  »Du küsst gut«, sage ich.


  »Du auch.«


  Wir gehen und gehen und gehen. Schließlich haben wir die Zufahrt hinter uns und gelangen zur Hauptstraße, die schon länger nicht mehr geräumt wurde. Der Schnee liegt fast zehn Zentimeter hoch auf der Straße.


  »Ich habe über Ian nachgedacht«, sage ich, während ich auf meinen Schneeschuhen voranstakse.


  »Toll. Genau das wollte ich hören.«


  »Nein, doch nicht so. Ich habe daran gedacht, wie traurig er sein wird.«


  »Ach, der arme Ballkönig«, neckt er mich und stößt mich mit der Hüfte an.


  Ich stoße zurück. »Du bist gemein.«


  Ein Adler schreit. Aber mir entgehen alle Zeichen. Und Nick geht es ebenso.


  Etwas fällt plötzlich auf uns herab, und Nick knurrt. Es ist ein tierischer, kehliger Laut. Er ängstigt mich mehr als das Ding auf meinem Kopf. Aber ich kann das Knurren nicht abstellen, deshalb bekämpfe ich, was auf meinem Kopf ist. Ich reiße daran, und meine Finger verhaken sich in kleinen Schlingen aus Metall. Es ist ein Netz. Jemand hat ein Netz über uns geworfen.


  Nick umklammert mich. Er knurrt immer noch. Seine Augen haben sich bereits verändert, seine Stirn legt sich in Falten.


  »Nick?« Sein Name kommt nur langsam über meine Lippen. Ich schiebe die Panik beiseite, versuche so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre. Das kann ich gut.


  »Elfen«, stößt er hervor, während er sich gegen das Netz über unseren Köpfen und um uns herum wehrt. »Das Netz ist aus Silber.«


  »Silber?«


  Er schüttelt den Kopf. Alles an ihm schüttelt sich, während er versucht, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren.


  »Nick!«, schreie ich ihn voller Angst an.


  Hände reißen mich von ihm weg. Sie kommen von hinten, und ich kann nicht sehen, zu wem sie gehören. Sie halten mich mit eisernem Griff fest, viel zu fest, bedrohlich fest.


  Ich versuche, meine Arme dem Griff zu entwinden. »Loslassen.«


  Aber sie lassen nicht los, sondern halten mich nur noch fester. Als ob sie mir die Knochen brechen wollten. Ich werde aus dem Netz herausgezerrt und durch den Schnee gezogen. Mein Körper rutscht über einen der Schneeschuhe, die ich im Getümmel verloren habe. Ich greife nach ihm und schleudere ihn hinter mich, um jemanden zu treffen.


  Zufrieden höre ich, dass ich gut gezielt habe, aber die Hände lassen mich nicht los.


  Offenbar bin ich keine Pazifistin mehr.


  Meine Finger wollen in das Netz greifen, aber ich werde zu schnell weggerissen und durch den Schnee gezogen. Alles um mich herum ist weiß.


  »Nick!«


  Ich kralle meine Finger in den Schnee, um das Tempo zu verringern. Aber es gibt nichts, woran ich mich festhalten kann. Ich trete wild um mich. Die Hände fassen nach meinen Knöcheln. Während sie meinen Körper drehen, kann ich einen kurzen Blick auf ihre Rücken erhaschen. Sie tragen Parkas und Hüte und sehen aus wie normale Menschen, nur dass sie sich schneller bewegen. Ich falle wieder aufs Gesicht, kann aber gerade noch rechtzeitig den Kopf heben, um Nick in dem Netz zu sehen. Er hat sich wieder verwandelt.


  »Nick!« schreie ich gellend, aber dabei gerät Schnee in meinen Mund. Ein scharfer kalter Schmerz jagt durch meine Zähne und bis hinauf in meinen Schädel. Ich huste und versuche es noch einmal: »Nick!«


  Er erhebt sich auf vier Beine und heult. Es ist ein langes, durchdringendes Heulen voller Kummer und Zorn.


  Es bricht mir das Herz, wie er dort gefangen ist. Ich muss ihm helfen zu entkommen. Ich muss freikommen.


  Ich trete wieder um mich. »Geht weg!«


  Schmerz fährt durch meinen Kopf. In meinem Kopf explodiert ein Feuerwerk. Die weiße Welt wird dunkel, und ich weiß, was gleich passieren wird. Ich werde diejenige sein, die geht. Ich werde diejenige sein, die weg ist.


  Nyktohylophobie


  Die Angst vor dunklen und nächtlichen Wäldern


  Ich wache in einem großen, kalten Raum auf, der bis auf eine Luftmatratze auf dem Fußboden leer ist. In meinem Kopf pocht es, und meine zitternden Finger ertasten eine große Beule seitlich an meinem Kopf. Bin ich gegen einen Stein gestoßen? Oder hat mich jemand geschlagen? Und Nick? Wo ist Nick?


  Ich setze mich auf und stütze meine Hände auf der kalten, blauen Luftmatratze ab. Die Welt dreht sich, und ich schließe eine Sekunde lang die Augen, besinne mich aber dann eines Besseren. In die Betonwände sind große Metallbolzen eingelassen, an denen früher irgendetwas festgemacht wurde. Es gibt eine große Holztür, aber sie ist geschlossen.


  Panik erfasst mich und lässt mich nicht mehr los.


  Mühsam stehe ich auf. Meine Füße berühren den kalten Zementfußboden.


  Meine Güte. Jemand hat mir die Schuhe weggenommen.


  Und meine Jacke.


  »Nick?«, flüstere ich. Irgendwie hoffe ich das Unmögliche.


  Aber er ist nicht da.


  Die Erinnerung an ihn, wie er heulend in dem Netz gefangen ist, fährt mir in den Magen und erfüllt mich mit Schmerz.


  »Hoffentlich habt ihr Nick nichts angetan!«, schreie ich die … oh, ich weiß gar nicht, wen ich da anschreie.


  Ich durchquere mit großen Schritten den Raum. An der Tür angelangt versuche ich es noch einmal: »He! Hoffentlich habt ihr meinem Freund nichts getan!«


  Ich greife nach dem hölzernen Türgriff und reiße daran. Erfolglos. Ich versuche es mit Drücken. Aber die Tür bewegt sich nicht. Verdammt, warum bin ich nicht stärker? Wahrscheinlich ist die Tür von der anderen Seite verbarrikadiert oder verschlossen oder so. Ich gehe ein paar Schritte zurück und renne mit der Schulter dagegen. Das ist nicht nur überhaupt nicht hilfreich, sondern tut auch höllisch weh. Wenn Polizisten das im Film machen, sieht das nie so aus, als würde es wehtun.


  »Hallo?«


  Keine Antwort.


  »Ihr habt euch verdammt viel Mühe gemacht, nur um mich hier einzusperren«, sage ich und rüttle noch einmal an der Tür. Immer noch nichts.


  »Das ist blöd«, verkünde ich. »Richtig blöd.«


  Ich atme tief durch und versuche an etwas zu denken, das mich beruhigt, das mich dazu bringt, mich zu konzentrieren. Das Aufzählen von Phobien ist in dieser Situation keine gute Idee. Aber da gibt es ein Zitat, das sie manchmal bei Amnesty bemühen: »Das Geheimnis des Glücks ist Freiheit; das Geheimnis der Freiheit ist Mut.«


  Thukydides, ein griechischer Geschichtsschreiber, hat das vor hundert Millionen Jahren geschrieben.


  Was ich also brauche, ist Mut.


  Auf dem Weg zurück zu meiner Luftmatratze inspiziere ich den Raum. Es gibt nicht viel zu sehen. Er ist ungefähr drei auf drei Meter groß und komplett aus Beton. Kein Fenster. Von der Decke baumelt eine kahle Glühbirne, aber es gibt keinen Lichtschalter. Im Boden ist ein Heizschacht eingelassen, wie man ihn in alten Häusern manchmal findet.


  Ich krabble hin und spähe durch das Gitter. Wärme kommt nicht hindurch, aber ein bisschen Licht. Und der Klang ferner Stimmen trifft meine Ohren.


  Die Öffnung ist etwa einen Meter lang und gut sechzig Zentimeter breit. Würde ich hindurchpassen? Vielleicht? Hoffnung gibt mir Auftrieb. Ich kann entkommen und Nick finden, ihn vielleicht sogar retten.


  Das Gitter ist mit vier Schrauben befestigt. Ich stecke einen Fingernagel in einen Schraubenschlitz und drehe. Die Schraube bewegt sich, ein bisschen wenigstens.


  Es wird zwar ewig dauern, aber es ist der Mühe wert. Ich atme tief durch und überlege, ob Amnesty auch für mich einen Aktionsaufruf rausschicken würde, wenn man dort Bescheid wüsste: Teenager in Maine ungerechterweise gefangen gehalten von …


  Was würden sie schreiben?


  Ich drehe die Schraube noch ein bisschen, bis ich den Schraubenkopf mit den Fingern greifen kann. Ich drehe und drehe, und sie ist draußen. Bleiben noch drei.


  Kichernd und wahrscheinlich ein kleines bisschen hysterisch mache ich mich an die zweite Schraube und gehe nach derselben Methode vor. Ich habe sie halb rausgedreht, da bewegen sich die Riegel draußen an der Tür. Ich schiebe die eine Schraube in die Tasche und haste zurück zur Luftmatratze. In diesem Augenblick geht die Tür auf.


  Ich hole tief Luft und bereite mich vor. Ich weiß nicht, was ich hinter der Tür erwartet habe. Sicherlich nicht Ian.


  »Zara, du siehst ja ganz verstört aus.« Ian lächelt.


  Er trägt normale Klamotten, einen dunkelblauen Pullover, darunter ein Hemd und Jeans. Seine rötlichen Haare sind verwuschelt, aber absichtlich, in »Ich bin in einer Boy Group«-Manier.


  Er macht die Tür hinter sich zu und bleibt dann einen Augenblick lang stehen, während er mich unverwandt ansieht: »Du weißt es wirklich nicht?«


  »Ich weiß was nicht?«, frage ich durch zusammengebissene Zähne. Ich zwinge mich dazu, mein Kinn locker zu lassen und die verschränkten Arme zu lösen. Ian braucht nicht zu wissen, wie wütend ich bin und wie viel Angst ich habe.


  Ian lehnt sich mit der Schulter gegen die Wand und sieht sehr entspannt und glücklich aus. »Dass ich ein Elf bin?«


  Mir muss die Kinnlade runtergeklappt sein oder so, denn Ian fängt an zu lachen. »Du siehst in der Tat verstört aus.«


  Ich sage nichts. Ich versuche nur, mich auf diese neueste Wendung der Dinge einzustellen. Er ist ein Elf. Ian – ein Elf.


  »Und wo ist der Staub? Ich dachte, ihr hinterlasst Staub?«


  »Nur die Könige.« Er knurrt fast. Dann verändert er seinen Gesichtsausdruck, wirkt ruhiger und weniger wild. Seine Stimme passt sich dem an und auf einmal ist er wieder der nette Typ, der mir an meinem ersten Tag in der Schule zeigte, wo meine Stunden stattfinden. »Frierst du Zara?«


  »Mir geht’s gut.«


  War Ian letzte Nacht bei mir zu Hause gewesen? Hatte er sich für meinen Dad ausgegeben? Hass brandet in mir auf. Überflüssiges Gefühl hin oder her.


  »Du lügst. Ich kann es riechen. Du frierst«, sagt Ian. »Ich hol dir eine Decke.«


  Er dreht sich um und geht zur Tür. Er klopft zweimal, und sie öffnet sich.


  »Warte!«


  Er schaut zu mir und lächelt mich wieder an. »Keine Sorge, Zara. Ich verlasse dich nicht. Okay?«


  Ich werfe mich auf die Luftmatratze und versuche, mich zu beherrschen und mich nicht auf ihn zu stürzen.


  »Du denkst immer, dass alle dich verlassen, stimmt’s?«, sagt er und sein Tonfall wird weicher. »Aber Elfen sind nicht so. Wir kommen immer zurück. Das verspreche ich dir. Wir lassen niemals jemanden allein. Und denjenigen, die fliehen, stellen wir nach. Frag deine Mutter.«


  »Was hat meine Mutter damit zu tun?«


  »Also wirklich, Zara? Du hast dir das noch nicht zusammengereimt?«


  Er geht zur Tür hinaus und macht sie hinter sich zu.


  Fröstelnd starre ich die Wände an, und die graue Leere ist zu viel für mich. Ich schließe die Augen und lege die Hände an meinen pochenden Kopf.


  Ian kehrt mit einer Decke, einem Glas Wasser und einer Art Medikament zurück.


  »Wenn ich das trinke, dann sitze ich für immer mit dir im Elfenland fest?«, frage ich, während er mir die Decke über die Schultern legt und mich in sie einwickelt.


  Er lacht. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


  »Ich dachte, ich hätte das irgendwo gelesen.«


  »Feen machen das. Das hier ist einfach ganz normales Wasser aus der Flasche und ein Aspirin. Dein Kopf tut weh, nicht wahr?«


  Ich nicke langsam.


  »Das tut mir leid.«


  »Warst du das? Hast du mich hierher geschleppt?«


  Er zupft weiter an der Decker herum. »Es musste getan werden. Das mit dem Stein tut mir aber wirklich leid.«


  Ich stehe auf, sodass die Decke von meinen Schultern rutscht. Die Bewegung war zu schnell, und die Welt um mich herum schwankt. Ian greift nach meinem Ellbogen und stützt mich. Ich ziehe meinen Arm weg, zugleich gedemütigt und fuchsteufelswild. Meine Güte, warum kann ich nicht mal alleine stehen?


  Ich lasse meinen Zorn an ihm aus. »Hast du Nick etwas getan?«


  »Aber nein doch. Er ist ein schnuckliges kleines Hündchen in einem netten kleinen Hundenetz.«


  Ich hebe die Faust. Wut staut sich in meiner Brust. Ich kann sie nicht mehr im Zaum halten. »Wenn du ihm etwas angetan hast …«


  »Was machst du dann? Mich verhauen?« Ian tut so, als würde er vor Angst schlottern. »Oh, da hab ich aber Angst. Nimm’s mir nicht übel, Zara, aber du bist nicht besonders furchteinflößend.«


  Er kommt zu mir und lächelt. »Ich werde ihm nichts tun. Wir brauchen ihm nichts zu tun. Wir haben, was wir wollen.«


  Seine Worte machen mich krank. Ich unterdrücke die Übelkeit und halte mich an meine Wut.


  »Und was ihr wollt, das bin ich?« Ich ziehe bewusst die Augenbrauen hoch und versuche, meine Angst nicht zu zeigen. »Das ist ein Klischee.«


  »Klischees sind aus gutem Grund Klischees«, sagt er.


  »Was ist mit Betty?«


  Er zuckt die Achseln. »Ich hab keine Ahnung, wo deine Großmutter ist. Schau dich um. Weißt du, was das ist? Hier wurden früher Möbel gelagert. Alles aus Beton, perfekt für Gefangene. Ganz ähnlich wie dieser Amnesty-International-Mist, mit dem du es dauernd hast. Die Welt retten wollen, typisch Zara. Aber du hast nie darüber nachgedacht, wer dich retten würde, oder?«


  »Ich muss nicht gerettet werden.«


  »Nein, wirklich nicht. Du bist hier absolut sicher.« Er kommt näher und zieht schnüffelnd die Luft ein. Er ist nur dreißig Zentimeter oder so von mir entfernt. Ich versuche auszuweichen, aber ich bin schon ganz an der Wand. Er lächelt, aber es ist ein trauriges Lächeln. »So sicher wie man eben sein kann, wenn man nicht die Kontrolle hat oder nicht an der Macht ist.«


  »Musstest du Bettys Haus verwüsten?«, frage ich.


  Er lacht. »Das waren nicht wir. Das war der König. Er ist sehr aufbrausend, weißt du, so ähnlich wie du. Das liegt im Blut, egal wie sehr du dich bemühst, es unten zu halten. Bei dir brodelt es sicher auch unter der Oberfläche und drängt nach draußen.«


  »Dann hat er also seine Taktik geändert. Hat euch befohlen, mich zu entführen.«


  »Nein. Er hat nichts damit zu tun. Das geht alles von mir aus.« Er fährt sich ultralässig mit der Hand durch die Haare und zieht dann ein Schweizer Taschenmesser aus der Hosentasche. Dann nimmt er den Zahnstocher aus dem Messer und fängt an, sich damit die Nägel zu reinigen.


  »Nette Einschüchterungstaktik«, sage ich. »Wie im Lehrbuch. Von einem Elf hätte ich was Originelleres erwartet.«


  Er antwortet nicht, aber er blinzelt. Seine Backenmuskeln spannen sich an. Nach ein paar Sekunden schiebt er den Zahnstocher wieder in das Messer zurück.


  »Du bist so süß, Zara, und so unschuldig und liebenswert. Aber niemand kann jemand anderes retten, verstehst du? Wir können nur uns selbst retten. Aber das weißt du, oder?«


  Er streckt den Arm aus. Seine Fingerspitzen berühren meine Wangen und zeichnen die Konturen meiner Kieferknochen nach.


  Ich will mich nicht bewegen. »Musstest du einst gerettet werden, Ian?«


  Sein Finger hält inne. Sein Blick bohrt sich in meine Augen, und er flüstert. »Vielleicht.«


  »Du warst nicht immer ein Elf. Sie haben dich verwandelt.« Ich schlucke, und in seinen Augen blitzt Wahrheit auf. Ich rede weiter. »Du bist nicht der Elf, der mich im Wald verfolgt hat. Ich weiß das. Du fühlst dich irgendwie anders an.«


  Seine Finger bewegen sich wieder ganz langsam. Ich wende den Kopf, aber seine Finger bewegen sich weiter.


  »Nein«, sagt er. »Das war ich nicht.«


  Ich zwinge mich, ihn anzusehen. Ich betrachte seine blasse Haut, seine tiefgründigen Augen, die eigentlich nicht mehr menschlich sind. Wie konnte mir das entgehen? Ich war zu sehr damit beschäftigt, traurig zu sein, zu beschäftigt, Nick zu bemerken. Zu beschäftigt, geschmeichelt zu sein, dass mich jemand mag, vermute ich mal.


  »Wer war es dann?«


  »Der König. Er will dich. Aber glaub mir. Du willst nicht, dass er dich bekommt. Es ist viel besser, wenn du mit uns gehst. Er ist schwach geworden, und wir haben im Grunde einen Revierkampf und du kannst das alles beenden.« Er schüttelt den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass jemand, der so klein und so traurig ist, diejenige sein würde, auf die wir alle gewartet haben. Wir alle wollen dich oder hassen dich.«


  »Warum?«


  »Schicksal. Es gibt nur dich. Zara. Prinzessin. Hast du dich nie gefragt, was dein Name bedeutet?«


  Ich kapiere es nicht. »Meine Mutter hat mir den Namen gegeben.«


  »Eben.«


  »Was meinst du mit ›eben‹?«


  »Du setzt die Blutlinie fort. Wer auf dich Anspruch erhebt, erhebt auch Anspruch auf das Königreich.«


  »Das ist lächerlich.«


  »Nein, das ist es nicht.«


  Er umfasst mein Gesicht mit seinen kalten Händen. »Weißt du, was es bedeutet, von einem Elf geküsst zu werden, Zara?«


  Ich weiß es.


  »Der Kuss verwandelt dich«, fährt er fort. »Das ist schmerzhaft, aber richtig durchgeführt, stirbt die Menschenfrau nicht, sondern sie wächst. Sie wird wie wir. Manche Menschen, Menschen wie du zum Beispiel, haben den Elf schon im Blut. Bei mir war das auch so.«


  »Aha.« Es ist schwer, nicht sarkastisch zu sein. Aber jedenfalls ist Sarkasmus weitaus besser als Angst. Und der Gedanke, Elfengene in mir zu haben, versetzt mich in Panik. Mein Gott, ist meine Mutter ein Elf?


  »Du wirst mächtiger, wenn du dich verwandelst, und überhaupt viel begehrenswerter.« Ians Finger schließen sich fester um mein Kinn.


  »Und du sollst mich verwandeln?«, frage ich und bemühe mich sehr, nicht zu zittern.


  »Ich musste mit Megan darum kämpfen.« Er zuckt die Achseln. »Sie hätte es bestimmt nicht zugelassen, dass du überlebst.«


  Ich erstarre.


  »Ja, Megan ist auch ein Elf, und sie hat ebenfalls ein Auge auf das Königreich geworfen. Nur du stehst ihr im Weg, wenigstens glaubt sie das.«


  »Und der Mann im Wald …«, flüstere ich.


  »Er will dich natürlich auch verwandeln. Er muss es sogar tun. Er hat dich gefunden. Aber nicht jeder kann das, was er findet, auch behalten, nicht wahr?«


  Ich schlucke. »Ist er mein Vater?« Er kann nicht mein Vater sein. Mein Vater ist eine Zufallsbekanntschaft, mit dem sich meine Mutter in einem »unbesonnenen Augenblick« eingelassen hat. »Mein Vater ist kein Elf, denn das würde bedeuten …«


  Ian lacht. »Dir hat niemand irgendwas erzählt, was? Wölfe sind ein bisschen langsam im Kopf. Bei Adlern und Tigern ist das nicht viel besser.«


  »Aber ihr geht zur Schule. Du … wie kannst du ein Elf sein? Sind alle in dieser Stadt nicht menschlich?«


  »Nein, es gibt viele Menschen hier. Und dann gibt es natürlich leider auch die Werwesen. Aber wir verbergen unser Elfenwesen durch einen Zauber. So ist es eben.«


  »Und es gibt noch mehr von euch? An anderen Orten?«


  »Natürlich. Schschschsch …« Seine andere Hand schmiegt sich an meinen Hinterkopf. Ich kann mich nicht bewegen. Als ob mein Körper einfach aufgegeben hätte. Ich versuche meine Hände zu heben und Ian wegzustoßen, aber sie bewegen sich nicht.


  »Du bist so ein Arsch.«


  Er beugt sich dichter zu mir. Sein Mund ist nur noch zwei Zentimeter, zwei winzige Zentimeter, von meinem Mund entfernt.


  »Ich liebe deinen Geruch.« Mit diesem Satz berührt sein Atem meine Haut. Die Wunde an meiner Hand prickelt, und ich bin auf einmal wieder bei mir. Ich kann mich wieder bewegen. Meine Hand stößt ihn hart weg. In seinem Gesicht spiegelt sich sein Erschrecken wider. Ich stürme an ihm vorbei und stürze zur Tür, werfe mich dagegen und reiße an ihr.


  »Megan! Lass mich raus! Megan!«


  Die Tür bewegt sich nicht, und im nächsten Augenblick steht Ian neben mir. Er schleudert mich quer durch den Raum, und ich knalle gegen die Wand.


  Ein scheußliches Geräusch hallt durch den Raum, als etwas in meinem Arm zerbricht.


  Mein Unterarm hängt in einem merkwürdigen Winkel herab. Es tut nicht weh. Das liegt am Schock. Er sorgt dafür, dass der Körper versuchen kann, sich zu retten, wegzulaufen oder zu kämpfen. Ich nehme meine Kräfte zusammen und hechte zur sich öffnenden Tür. Dort reiße ich mir den Armreif herunter und schleudere ihn Ian entgegen. Er trifft ihn an der Brust und brennt sich durch sein Hemd.


  Megan öffnet lächelnd die Tür. »Hast du Schwierigkeiten, Ian?«


  Er ignoriert sie.


  Ich schaue sie flehentlich an.


  Sie ignoriert mich.


  »Zara«, sagt er, und seine Stimme klingt höher. »Mach es mir doch nicht so schwer. Jetzt bist du verletzt. Das senkt deine Überlebenschancen. Und du musst überleben.«


  Ich versuche, an ihm vorbeizurennen, aber er ist schneller. Ian ist immer so schnell. Ich hätte wissen müssen, dass er kein Mensch ist. Er packt mich um die Taille. Noch ein Knochen in meinem Arm bricht, und meine Knie knicken ein. Der Schock lässt nach, und Schmerz peitscht durch meinen Arm und meine Schulter. Ich versuche, den Arm mit meiner gesunden Hand zu halten, aber er umfasst mich so eng, dass ich mich nicht bewegen kann.


  »Lass mich dich einfach küssen, Zara«, sagt er in einem zuckersüßen Tonfall.


  »Tu es einfach, Ian«, befiehlt Megan.


  Er umarmt mich fest. Ein Schrei gellt durch den Raum. Es ist mein Schrei. Ein Knochen ragt aus meinem Arm, sodass warmes, dickflüssiges Blut herabtropft. Ians Augen nehmen einen wilden Ausdruck an. Er leckt mein Blut. Es bedeckt seine Lippen.


  »Du musst nicht einverstanden sein«, zischt er. »Es ist nur einfacher. Wie beim Zahnarzt. Je mehr Theater du machst, desto unangenehmer ist es. Je länger es dauert, desto wahrscheinlicher ist es, dass du verletzt wirst.«


  »Ich hasse Zahnärzte«, sage ich und versuche, mich seinem Griff zu entwinden. Die Hand mit dem Kratzer, der aussieht wie eine Rune, glüht. Ich drücke sie gegen sein Gesicht. Er schreit auf, aber er lässt nicht los.


  Von irgendwoher ertönt ein Knurren. Bin ich das? Ian kommt näher. Ich starre auf seine blutbedeckten Lippen. Sie sind voll und kalt. Ich weiß, dass sie kalt sind.


  »Nein«, sage ich. Ich schluchze vor Schmerzen, versuche aber dennoch irgendwie freizukommen.


  Wir fallen. Der Boden kracht gegen uns. Ians Augen sind voller Gier.


  »Ich brauche dich, Zara«, sagt er. »Ich brauche … Bitte, hilf mir, Zara. Ich brauche dich, um … Ich halte es nicht aus, nur ein einfacher Gefolgsmann zu sein.«


  »Ian!«, schreit Megan.


  Seine Lippen kommen näher. Benommen und schwindelig wie ich bin, stoße ich ihn weg. Ich habe zu viel Blut verloren, deshalb kann ich kaum die Augen offen halten.


  »Nein«, flüstere ich. »Bitte … nicht.«


  Aber seine Arme sind stark und seine Lippen nahe, und die Begierde hat ihn voll im Griff. Und ich? Ich kann nicht mehr. Ich drücke meinen Kopf an seine Brust, um seinen Lippen zu entkommen, und lass mich in die Dunkelheit fallen.


  Nosocomephobie


  Die Angst vor Krankenhäusern


  Das Knurren ist nicht menschlich.


  Ich weiß es.


  Obwohl ich die Augen nicht öffnen oder meinen Mund dazu bringen kann, auch nur ein dummes Wort zu formen, weiß ich, dass das Knurren weder von einem Menschen noch von einem Elfen stammt.


  »Sie wird gesund werden. Sie wird bestimmt wieder gesund werden«, sagt eine Stimme. Die Stimme eines Mädchens.


  Die Welt ergibt keinen Sinn. Schnee bedeckt sie. Ich liege unter dem Schnee. So ist es. Oder? Der Schnee bedeckt mich. Er ist schwer und weiß.


  Ich höre die Stimme eines Mannes. »Ich bring ihn um.«


  Dann wieder das Mädchen. »Das hat sie schon besorgt.«


  Etwas Nasses berührt meine Wange. Ein Waschlappen? Eine Träne?


  Der Mann wieder. »Das ist meine Schuld, alles meine Schuld. Ich habe sie nicht beschützt.«


  Nick?


  Bettys Stimme: »Doch, das hast du. Ich muss ihren Arm schienen. Sie hat so viel Blut verloren.«


  Betty! Gram!


  Jemand berührt meinen Arm, und der Druck erschreckt mich so, dass ich aus dem Schnee in den Betonraum zurückkehre. Ich schreie.


  »Zara!«


  Das Mädchen. »Sie hat eine dicke Beule am Kopf. Und sie hat sich den Arm gebrochen.«


  Die Welt schwindet wieder dahin. Ich höre noch eine Stimme, die Stimme meines Dads.


  »Zara, halt durch«, fordert er mich auf. »Halt durch.«


  »Daddy?«, sagt jemand. Ich strecke den Arm aus und suche etwas zum Festhalten, aber jemand drückt mir den Arm hinunter.


  »Sie halluziniert.«


  Der Schnee dringt in mich hinein. Er ist über mir, um mich herum, überall.


  »Es ist kalt«, sagt eine Stimme. »Mir ist so kalt.«


  Der Schnee fällt und fällt und fällt, und ich lasse mich einschneien. Es gibt keine andere Möglichkeit. Es ist so kalt.


  Sie lassen mich nicht gehen.


  »Zara«, beharrt eine der Stimmen. »Zara, wir müssen dich hier wegbringen. Kannst du dich aufsetzen?«


  Ich versuche, durch den Schnee zurück zu einem Ort zu schwimmen, wo es warm ist. Aber da schlägt der Schmerz wieder zu, er schießt durch meinen Arm, hämmert in meinem Kopf. Meine Augen zucken, und ich öffne sie, aber ich kann nicht scharf sehen.


  »Nick?«


  »Ich bin hier, Süße.«


  »Meine Mutter sagt Süße zu mir«, stoße ich krächzend hervor. Warum ist meine Stimme so schwach und komisch, heiser, aber dennoch flüsterdünn? Wo ist meine Mutter?


  Ich keuche, als jemand etwas auf meinen Arm legt. Ich versuche wieder, die Augen zu öffnen. »Ich kann nicht sehen.«


  »Hat er sie geküsst?«, fragt ein Mädchen.


  Es ist Issie. Issie? Warum ist Issie hier?


  »Ich glaube nicht, jedenfalls nicht lange. Ich bin rechtzeitig gekommen«, antwortet Betty. »Nick, hast du gesehen, ob er sie geküsst hat?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Es tut so weh«, stoße ich hervor. »Bitte macht, dass es aufhört wehzutun.«


  »Ja. Ja, Süße. Es wird alles gut.« Nicks Stimme dringt wieder zu mir, dicht an meinem Ohr. Ich packe mit meiner freien Hand seine Schulter. Sie ist nackt. Eine nackte Schulter. »Wir müssen dich zu einem Arzt bringen. Einverstanden?«


  Issies Stimme tröstet mich. »Wir passen auf dich auf, Zara. Mach dir keine Sorgen.«


  Langsam kann ich wieder scharf sehen. Nicks Gesicht, seine Augen, perfekte, menschliche, braune Augen sehen mich an, aber dann verschwimmen sie mit den Wänden, mit meiner Ohnmacht.


  »Verlass mich nicht.« Meine Hand rutscht von Nicks Schulter. Ich kann sie nicht mehr dort halten.


  Kalt. Eis. Starr. Tod.


  Novercaphobie, die Angst vor der Stiefmutter.


  Nudophobie, die Angst vor Nacktheit.


  Nukleomituphobie, die Angst vor Nuklearwaffen.


  Numerophobie, die Angst vor Zahlen.


  Nyktohylophobie, die Angst vor dunklen und nächtlichen Wäldern.


  Immer gehen alle weg.


  »Keine Sorge«, sagt Issie. »Wir gehen nicht weg.«


  Immer gehen alle weg.


  »Lass Ian nicht …«


  Gram knurrt. »Wegen Ian brauchst du dir keine Sorgen mehr machen.«


  Nick zieht mich an sich. Er ist so warm, brennend warm, und jede Bewegung tut schrecklich weh. Ich schreie. Obwohl er mich festhält, kommen die Kälte und die Dunkelheit wieder, die nur darauf gewartet haben, mich wieder zu holen.


  Im Krankenhaus wache ich auf. Mein Arm ist eingegipst und hängt in einer Vorrichtung über meinem Kopf.


  »Nick?«, flüstere ich.


  Gram springt auf und nimmt meine gesunde Hand. Auf ihrem Gesicht erscheint ein Lächeln, und in ihren Augen stehen Tränen. »Zara?«


  Ich blinzle. Das Licht tut mir im Kopf weh.


  »Es ist so hell hier«, versuche ich zu sagen.


  Sie lässt meine Hand los.


  Angst krampft mir den Magen zusammen. »Geh nicht weg.«


  »Ich mach nur das Licht aus«, sagt sie und knipst es aus. Sie eilt zurück an mein Bett und nimmt wieder meine Hand. »Ich hab mir ganz schön Sorgen um dich gemacht, Kleines.«


  »Ist alles in Ordnung mit mir?« Meine Stimme klingt langsam ein bisschen besser.


  »Du hast eine üble Fraktur. Zwei Knochen in deinem Arm sind gebrochen. Dann noch zusätzlich zu deiner leichten, eine richtig heftige Gehirnerschütterung. Und ein paar geprellte Rippen.«


  Wenn ich könnte, hätte ich die Achseln gezuckt, stattdessen versuche ich zu lächeln. »Mehr nicht?«


  Sie lacht und drückt meine Hand ein bisschen. Dann wird ihr Gesicht wieder ernster. »Erinnerst du dich, was passiert ist?«


  Ich lüge meine Großmutter an. »Nein.«


  Sie beißt ein bisschen auf ihrer Unterlippe herum und beobachtet mich. »Nick hat gesagt, dass du …«


  Ich versuche, mich aufzusetzen, aber es ist zu schwer. »Nick? Ist er hier?«


  »Ich hab ihn heimgeschickt. Er war die ganze Nacht hier. Diese Issie auch, und Devyn. Sie waren völlig fertig. Ich weiß nicht, wie oft ich ihre Eltern anrufen musste und durchgeben, dass alles in Ordnung ist. Schließlich mussten sie einfach gehen.«


  Mir wird schwer ums Herz.


  »Sie wollten nicht gehen, besonders Nick nicht.«


  Grams Augenbrauen bewegen sich auf und nieder. Ich spüre, wie ich rot werde.


  »Er ist ein netter Junge«, sagt Betty. Sie lässt meine Hand los und schiebt mir die Haare aus der Stirn. »Ich hab deine Mutter angerufen. Sie ist vollkommen aufgelöst und macht sich Vorwürfe, dass sie dich hierher geschickt hat. Sie versucht, einen Flug zu bekommen, aber an der ganzen Ostküste herrscht Chaos. Wir haben es mit einem gewaltigen Sturmtief zu tun. Ich habe so was noch nie erlebt. Dabei hat der Winter offiziell noch gar nicht angefangen.«


  Sie hält mir ein Glas Wasser an den Mund. Ich schlucke. Es schmeckt nach Metall.


  »Sie braucht nicht zu kommen.«


  »Das hab ich ihr auch gesagt.« Sie stellt das Wasser auf den Nachttisch. »Aber vielleicht sollte sie doch kommen. Es ist mir nicht gerade gut gelungen, auf dich aufzupassen.«


  »Aber sicher doch.«


  Sie stößt ein ersticktes, kurzes Lachen aus. »Klar doch. Deshalb liegst du ja auch hier mit einer zweiten Gehirnerschütterung und einem gebrochenen Arm.«


  Ich weiche ihrem Blick aus und konzentriere mich auf das geringe Gewicht der Krankenhausdecke, die mich bedeckt. »Dann warst du das? Das Knurren?«


  Sie nickt und drückt meine Hand.


  »Heilige Scheiße«, flüstere ich.


  »Wenn du dich weiterhin solcher Ausdrücke bedienst, hörst du dich bald an wie ich.«


  Ich schlucke. »Und Daddy?«


  »Er hat lange Zeit dafür gesorgt, dass du und deine Mutter in Sicherheit seid.« Ihre Stimme zittert. »Er hat euch beide so sehr geliebt.«


  Sie zieht die Decke ein bisschen höher. »Es tut mir leid, Zara. Deine Mutter und ich, weißt du, wir wussten nicht, dass noch Gefahr besteht. Über ein Jahrzehnt lang war Ruhe. Noch als der Beardsley-Junge verschwand, habe ich gehofft, dass er von einem Menschen verschleppt worden oder weggelaufen ist. Dumm.« Sie fährt sich mit der Hand über die Augen. »Manchmal will man die Wahrheit einfach nicht sehen.«


  »Nicht wenn es eine unangenehme Wahrheit ist«, stimme ich zu. »Ich habe alles geleugnet. Dass es Elfen gibt … dass etwas Übernatürliches vor sich geht … wie leer ich gewesen bin … wer mein Vater ist.«


  Sie schaut mich an und nickt kaum wahrnehmbar mit dem Kopf. »Ich hab’s ganz schön vermasselt. Ich werde langsam zu alt, um gegen Elfen zu kämpfen.«


  »Ich höre da aber ganz andere Dinge«, sage ich und nehme ihre Hand. Auf ihrer zarten Haut sind Altersflecken, aber ihre Finger sind lang und kräftig. »Warum ist Mom nie wieder hergekommen?«


  »Nicht einmal dein Dad hätte hier für ihre Sicherheit sorgen können.«


  »Warum nicht?«


  Sie fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Das hier ist die Heimat des Königs. Ihre Anwesenheit hätte ihn wahnsinnig gemacht, egal wie sehr er sich bemüht hätte, sich zu beherrschen. Wenn der König gewusst hätte, dass sie hier ist, dann hätte er sie sofort verfolgt. Er hätte nicht widerstehen können.«


  »Und deshalb haben wir uns versteckt? Die ganze Zeit? In Charleston? Mein ganzes Leben lang haben wir uns versteckt?« Mein Kopf versucht, das alles zu begreifen, aber es gelingt nicht. Die Welt ist so anders, als ich immer gedacht habe, so verdammt anders.


  Sie nickt. »Tut mir leid, dass Ian an dich rankam, Zara. Ich weiß, dass ich dich im Stich gelassen habe.«


  »Wo bist du gewesen? Ich dachte, dir sei was passiert, als du nicht nach Hause gekommen bist.«


  »Ich hatte auf halbem Weg eine Panne mit dem Pick-up. Jemand hat irgendwas manipuliert. Ich wollte trampen, aber das hat ewig gedauert, deshalb bin ich umgekehrt. Dann wurde mir klar, dass der Elf mir im Haus zuvorgekommen war, deshalb habe ich mich draußen versteckt und abgewartet. Ich wusste, dass du zu Hause sicher bist, aber ich wusste auch, dass du nicht zu Hause bleiben würdest. Ich habe angenommen, dass du rausgehen würdest, und dann würden die Elfen zuschlagen. Aber ich war nicht schnell genug. Ich hätte zuerst dir nachgehen sollen, statt Nick aus dem Netz zu befreien.«


  »Nein«, sage ich. »Das war genau richtig. Und dann bist du uns bis zu dem Ort gefolgt, an den Ian und Megan mich gebracht haben.«


  »Der Geruch war leicht zu verfolgen.«


  Ich frage mit fester Stimme. »Hast du ihn getötet?«


  »Wenn ich es nicht getan hätte, dann hätte es dein Freund getan.«


  Ian ist tot. Sie hat ihn getötet, wahrscheinlich einfach zerfetzt, wie Tiger das tun. Ich schaudere.


  »Er ist nicht mein Freund.«


  »Ha. Guter Witz. Ich habe euch beide da draußen gesehen. Bis zu deinen Mandeln hast du Nick gelassen.«


  Ich könnte sie umbringen. »Ich hab nicht mal mehr Mandeln.«


  »Ich weiß, und ich wette, dass Nick es auch weiß.« Sie schlägt sich auf die Schenkel, um zu unterstreichen, wie lustig sie das findet. Die Tür geht auf, und Nick steht da. Er füllt den ganzen Türrahmen aus. Dann eilt er zu meinem Bett und beugt sich über mich, aber er berührt mich nicht.


  »Ja, ja, wenn man vom Teufel spricht«, sagt Betty kichernd und steht auf. »Sieht so aus, als hättest du Gesellschaft. Dann kann ich mir ja schnell einen anständigen Kaffee holen. Wie wir beide wissen, produziere ich ja nur braune Brühe.«


  Sie küsst mich auf die Stirn und sucht meinen Blick. Ich weiß nicht, was sie in meinen Augen erwartet.


  Dann wendet sie sich an Nick. »Bleibst du ein bisschen bei ihr?«


  Er nickt.


  »Pass gut auf sie auf. Sie ist die einzige Enkeltochter, die ich habe, ja?«


  Er steht ein bisschen aufrechter da als sonst, wie das alle Leute tun, wenn Betty eine Anweisung gibt.


  »Ich verspreche es.«


  »Gut.« Sie marschiert zur Tür hinaus und lässt uns allein.


  Sobald Nick sicher ist, dass sie weg ist, beugt er sich vor und küsst mich auf die Wange. Meine Lippen fühlen sich im Stich gelassen. Seine andere Hand berührt meine Wange.


  »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht«, sagt er.


  »Du bist gegangen.«


  »Betty hat mich gezwungen. Ich habe mich nur im Zimmer nebenan versteckt.«


  Ich atme aus, und alles in mir entspannt sich. »Wirklich?«


  »Ehrenwort.«


  Er sieht so zuverlässig und besorgt aus und so süß, so unglaublich süß. Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn klarkommen würde. Die Augen fallen mir zu. Sie sind so schwer.


  »Ich habe Angst, Nick.«


  Er drückt meine Hand, und seine Züge verhärten sich. Er fummelt an meiner Decke herum und stopft sie um mich herum fest, genau wie meine Großmutter es getan hatte.


  »Ich finde es schrecklich, was er dir antun wollte.« Nick keucht ein bisschen. Die Gefühle überwältigen ihn. »Dich einfach zu verwandeln, damit du zu ihnen gehörst. Niemals könntest du zu ihnen gehören.«


  Aber stimmt das? Mein Vater ist einer von ihnen. Das heißt, es liegt mir im Blut, aber Nick weiß das nicht. Nick kann es gar nicht wissen. Ich strecke meinen gesunden Arm aus und berühre Nicks Wange. Sie ist ganz rau und stoppelig. »Würdest du mich hassen, wenn ich zu ihnen gehören würde? Wenn ich ein Elf wäre?«


  Er sucht meinen Blick. »Nein.«


  Ich glaube nicht, dass einer von uns weiß, ob er die Wahrheit sagt.


  »Was ist mit den anderen?«


  Er zieht eine Augenbraue hoch. Seine Augenbrauen sind einfach wunderschön. »Welchen anderen?«


  »Den Elfen, den anderen Elfen?«


  Wenn Katzen eine Maus gefangen haben, spielen sie manchmal mit ihr. Sie könnten sie leicht mit einem Biss oder einem Pfotenschlag töten, aber sie spielen mit ihr. Sie quälen sie und sehen zu, wie sie leidet. Die Maus versucht wegzurennen, weiß aber zu jedem Zeitpunkt, dass es kein Entrinnen gibt, dass die Katze sie jederzeit und überall fangen und töten kann. Ich fürchte, dass Elfen sich ganz ähnlich verhalten.


  »Issie und Devyn waren draußen und haben sich umgesehen. Sie haben keine Spuren gefunden.« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare und massiert sich dann mit derselben Hand den Nacken. Blaue Halbkreise verdunkeln die Haut unter seinen Augen. Er sieht so müde aus.


  »Dann sind sie also weg?«, frage ich voller Hoffnung und schaue suchend in sein Gesicht. »Glaubst du, dass sie weg sind?«


  »Ich glaube, sie formieren sich neu. Das wird sie wahrscheinlich eine Weile beanspruchen, aber sie werden zurückkommen.« Er seufzt und streckt sich. »Wir werden auf jeden Fall auf sie vorbereitet sein. Es ist alles in Ordnung, Zara. Für den Augenblick ist es vorbei.«


  »Bist du sicher?«


  Ich öffne die Augen nur eine Sekunde lang und sehe sein nickendes wunderschönes Gesicht nur wenige Zentimeter über meinem. »Ich bin sicher. Jetzt können sie dich nicht verwandeln. Du bist einfach zu schwer verletzt. Sie haben dich hier mit Medikamenten vollgepumpt. Du würdest sterben. Tot nützt du ihnen gar nichts, noch nicht. Erst wenn sie dich verwandelt haben.«


  Er fährt mit den Händen an meinen Schultern entlang. Ich schaudere, aber es ist ein gutes Schaudern.


  Seine Stimme klingt ganz heiser: »Ich gelobe, dass ich das nicht zulassen werde.«


  Ich mach die Augen wieder zu. Es ist so anstrengend, wach zu bleiben und zu denken. Ich murmle: »Du bist ein netter Kerl, Nick, nicht wahr? Du bist doch nett?«


  Er küsst mich auf die Stirn: »Ich bemühe mich.«


  Ich rufe sie an. Natürlich ruf ich sie an. Sie ist schließlich meine Mutter.


  »Zara!« Ihre Stimme klingt gehetzt. »Ich bin startklar, aber ich warte hier am Flughafen immer noch auf einen Flug. Alles verspätet sich wegen diesem verdammten Schneesturm. Aber das ist egal. Wichtig ist nur, ob’s dir gutgeht? Oh Gott, ich kann’s nicht glauben, dass du verletzt bist.«


  »Hat Gram dir erzählt, was passiert ist?«


  Ich höre, wie sie tief einatmet. »Ja.«


  Ich warte schweigend. Eine Schwester geht den Flur hinunter.


  Schließlich sagt sie. »Ich hab gedacht, es wäre vorbei.«


  Das ganze Krankenhaus besteht nur aus langweiligem Weiß. Öde Leere. »Warum haben wir in Charleston gelebt? Nur, um uns dort zu verstecken? Warst du nur mit Daddy zusammen, weil er für deine Sicherheit gesorgt hat?«


  »Ich schulde dir eine Menge Antworten, Zara, aber ich gebe dir mein Ehrenwort, dass ich mit deinem Daddy zusammen war, weil ich ihn geliebt habe.«


  »Okay.«


  Ich sehe es fast vor mir, wie sie an einem Ohrring dreht und überlegt, was sie sagen soll. »Wir haben uns versteckt. Ich habe mich versteckt.«


  »Vor diesem Anführerelf?«


  »Ja.«


  »Dem König.«


  »Ja.«


  »Und warum war er so hinter dir her?« Ich möchte es aus ihrem Mund hören. Ich möchte, dass sie es mir erzählt.


  »Ich habe ihn hinters Licht geführt. Ich habe etwas getan, was er wollte, aber nur unter bestimmten Bedingungen. Diese Bedingungen haben ihn geschwächt und … und … und er wollte, dass ich bleibe. Als dein Daddy gestorben ist, dachte ich … dachte ich, er wäre hinter mir her, nicht hinter dir. Ich hab … ich hab gedacht, er wäre hier unten, und du wärst oben bei Betty in Sicherheit. Ich hab gedacht …«


  »Ist er mein Vater? Mein biologischer Vater.«


  »Woher weißt du das?«


  »Mom?«, bedränge ich sie.


  »Ja. Ja, er ist dein Vater.«


  »Dann bin ich also zur Hälfte ein Elf?«


  »Nein. Nein, das bist du nicht. Du bist komplett menschlich, denn wir haben uns nie geküsst. Ich bin nicht verwandelt worden. Merkst du das nicht? Ich glaube, das ist Teil des Problems. Das ist ein Grund, warum er so schwach ist. Also, ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich glaube, um stark zu sein, braucht er eine richtige Elfenkönigin, eine Seelenverwandte …«


  Aber ich will nichts mehr hören und beende die Verbindung.


  »Alles wird gut werden«, tröste ich mich in dem gedämpften Licht meines Krankenhauszimmers.


  Schwestern gehen mit quietschenden Schuhen die Gänge hinunter. In einem anderen Krankenzimmer läuft im Fernsehen ein Actionfilm. Viele Schüsse und viele Explosionen.


  Ich schließe die Augen und versuche zu schlafen, aber ich träume nur davon, dass meine Mutter die Arme ausstreckt und ich mich abwende.


  Am nächsten Tag bringt Gram mich nach Hause. Der Flug meiner Mutter ist gestrichen worden wie zweihundertdreiundzwanzig andere Flüge an der Ostküste. Sie will es heute noch einmal versuchen. Wenn es nicht klappt, will sie die gut zweitausend Kilometer selbst mit dem Auto fahren.


  »Sie bemüht sich wirklich sehr«, sagt Gram.


  »Hmmmm.«


  Die Straßen und unsere Zufahrt sind inzwischen geräumt, sodass die Fahrt nicht allzu holprig ist.


  Glitzernder sauberer Schnee bedeckt alles.


  »Es sieht wunderschön aus«, sage ich, als sie in unsere Zufahrt abbiegt. »Hat mein Dad den Schnee gemocht?«


  Sie nickt. »Ja, schon. Aber Wärme war ihm lieber, wie dir. Ihr beide seid euch sehr ähnlich. Immer muss es warm sein. Immer habt ihr was, wofür ihr kämpft.«


  »Mit ihm zusammen habe ich meine ersten Amnesty-Briefe geschrieben.«


  »Ich weiß.«


  »Du meinst wirklich, dass wir uns ähneln, auch wenn wir gar nicht verwandt miteinander sind?«


  Ich greife mit der linken Hand um meinen Körper, um die Tür zu öffnen. Sie stößt gegen meinen gebrochenen Arm, und ich zucke zusammen.


  »Nicht immer ist Blut die stärkste Verbindung«, sagt sie und springt aus dem Pick-up. »Warte, ich helf dir mit der Tür.«


  Sie legt mir den Arm um die Taille, und wir hoppeln zusammen durch den Schnee.


  »Hast du meinen biologischen Vater gekannt?«, frage ich sie.


  »Ich habe ihn nie kennengelernt«, sagt sie. »Ich zweifle, dass er noch leben würde, wenn.«


  Wir erreichen die Veranda, gehen durch die Tür und dann legt sie mich auf die Couch. Sie betütelt mich die ganze Zeit, kocht mir sogar Hühnerbrühe mit Nudeln, und das will für Gram, die Nicht-Köchin, was heißen.


  Nick stürmt durch die Eingangstür, die so weit aufschwingt, dass sie gegen die Wand knallt. Er zuckt zusammen: »Ups.«


  »Kein Problem«, sage ich. »Ist nur eine Wand.«


  Im Arm hält er einen Riesenstrauß aus Iris, Gerbera und Tulpen. »Für dich. Ich wusste nicht, welche Blumen du besonders gern magst.«


  »Alle.«


  »Echt?«


  »Echt.«


  Er versucht, mir den Strauß zu überreichen, aber dann erinnert er sich an den Gips. »Ich stell sie in eine Vase.«


  Betty schießt wie der Blitz ins Zimmer und entreißt Nick die Blumen: »Ich kümmere mich darum. Ihr beiden Turteltauben setzt euch auf die Couch und himmelt euch an.«


  »Gram!«, versuche ich sie zu schimpfen, aber sie lacht nur und eilt in die Küche. »Ich liebe sie, aber sie ist einfach nur peinlich.«


  Statt einer Antwort zieht Nick mich zu sich auf die Couch, und ich kuschle mich an ihn.


  »Es ist so schön, dass du wieder daheim bist«, flüstert er.


  »Finde ich auch«, flüstere ich zurück. Ich sehe Gram in der Küche herumwerkeln. Vor sich hin summend schneidet sie die Blumenstiele ab. »Es ist komisch, das hier daheim zu nennen.«


  »Aber du nennst es so?«


  »Oh ja.«


  Sein Atem berührt meine Haare. Ich spüre ihn ganz leicht, aber doch deutlich. Dann hole ich tief Luft: »Ich habe nachgedacht, und ich habe einen Plan.«


  Er atmet tief ein, sodass sich seine ganze Brust hebt. »Einen Plan?«


  Ich drehe mich um, damit ich Nick anschauen und seine Reaktion beobachten kann. Sein Gesicht ist ganz ruhig. Er verzieht keine Miene. »Jay und Brian Beardsley suchen und den Elfenkönig einsperren.«


  »Gut.« Betty wuselt herein. Zwei Tulpen baumeln in ihrer Hand. »Lass hören.«


  Nick patrouilliert am Waldrand entlang, und eine halbe Stunde später treffen Issie und Devyn ein.


  »Wir dachten schon, du wärst weg vom Fenster«, plappert Issie los, während sie auf und ab hüpft. »Ich bin so froh, dass du nicht tot bist.«


  »Ja, es gibt mich noch«, sage ich nickend. »Ich hab gestern vom Krankenhaus aus meine Mom angerufen. Alle meine Fragen hat sie mir nicht beantwortet, aber das will sie nachholen, wenn sie hier ist. Hat sie versprochen.«


  »Sie kommt?«, fragt Devyn. Er parkt seinen Rollstuhl neben der Couch. Issie lässt sich neben ihm auf den Boden fallen und schaut zu uns auf, während wir uns unterhalten.


  »Sie hat versucht einen Flug zu bekommen, aber alle hatten Verspätung oder wurden gestrichen. Jetzt kommt sie mit dem Auto«, berichte ich.


  »Meinst du, das ist ein gute Idee?«, fragt Devyn.


  »Zuerst schon … jetzt nicht mehr.«


  »Weil …«, drängt Issie.


  »Weil ich glaube, dass in Wirklichkeit sie diejenige ist, die in Gefahr schwebt, nicht ich. Zumindest was den Typen betrifft, der den Elfenkönig gibt. Ich bin, glaube ich, nur der Köder.«


  »Der Köder«, wiederholt Devyn todernst, als würde auf einmal alles einen Sinn ergeben.


  »Überlegt doch. Fast siebzehn Jahre lang ist meine Mutter nicht hierher zurückgekehrt. Warum?«


  »Es ist kalt hier«, sagt Devyn.


  »Es ist unheimlich«, fügt Issie hinzu,


  »Das reicht nicht. Schließlich lebt meine Großmutter hier«, erkläre ich.


  Issie schaut sich um. »Wo ist sie überhaupt?«


  »Patrouilliert draußen ums Haus herum«, sage ich. Okay. Warte. Was wollte ich sagen? Ach so: »Meine Mutter ist nicht hierher zurückgekommen, weil sie Angst hatte. Sie hat sich vor den Elfen versteckt. Aber warum?«


  »Gute Frage«, sagt Nick, der gerade durch die Eingangstür kommt.


  »Bist du gestört?« Issie zieht die Augenbrauen hoch. »Klopfst du nicht mal mehr an? Weißt du nicht, was sich gehört?«


  »Ich weiß wohl, was sich gehört, oder etwa nicht?« Nick schaut mich an, während Issie kichernd skandiert: »Er ist gestört, weiß nicht, was sich gehört, ist gestört, weiß nicht, was sich gehört.«


  »Na ja, ich verzeih dir. Aber du hast uns unterbrochen.« Ich klopfe auf die Couch, und er setzt sich neben mich. »Also, meine Mutter lebt mit meinem Dad zusammen, diesem Werwesentypen, und Werwesen sind so ungefähr die Einzigen, die es mit Elfen aufnehmen können. Aber dann stirbt mein Dad. Er stirbt genau in dem Augenblick, in dem er den Elfenkönig vor unserem Fenster sieht. Er stirbt genau in dem Augenblick, in dem wir ihn am meisten brauchen.«


  »Das ist echt Scheiße«, sagt Issie.


  »Issie …«, tadelt Devyn.


  »Warum? Ist doch so.« Sie schaut mich an. »Dann hat deine Mom dich hierher geschickt, damit Betty auf dich aufpasst.«


  »Genau«, sage ich und zupfe an dem Faden um meinen Finger, »oder um mich aus der Schusslinie zu bringen, weil sie Angst hatte, dass der Elfenkönig mich benutzt, um an sie ranzukommen. Und genau das hat er getan. Sie hat nicht weit genug vorausgedacht. Sie hat mich hierher geschickt, wo der Elfentyp lebt, und jetzt reist sie mir hinterher, hierher, wo er am meisten Macht hat.«


  Devyn kratzt sich am Ohr. »Ich kapier nicht, warum die Elfen überhaupt hier sind. Warum hier? Warum Bedford?«


  Gram öffnet die Tür und betritt das Wohnzimmer. Vorn auf ihrem Flanellhemd ist ein großer nasser Fleck. Wir verstummen.


  »Sag du es uns, Gram«, bitte ich sie.


  Sie zieht sich die Wollmütze vom Kopf. »Was soll ich euch sagen?«


  »Warum es hier so viele Elfen gibt?«


  »Sie sind schon eine Weile hier. Es ist sehr einsam hier.«


  »Liegt es auch daran, dass es hier nur wenig Eisen gibt?«, frage ich. »Liegt es daran, dass die Gebäude in den Städten aus Stahl bestehen?«


  »Das spielt bestimmt eine Rolle. Aber auch, dass es den Rest der Welt nicht kümmerte, wenn Kühe verschwanden, und man es gar nicht zur Kenntnis nahm, wenn Jungen verschwanden«, antwortet sie. »Vor allem, bevor es das Internet und Satellitenübertragungen gab. Der Rest der Welt interessiert sich nicht dafür, was in einer kleinen Stadt in Maine, östlich von Nirgendwo passiert. Aber die Zeiten haben sich geändert. Schon letztes Mal mussten die Elfen vorsichtiger zu Werk gehen. Die überregionalen Zeitungen bekamen Wind von den verschwundenen Jungen.«


  »Warum war das den Elfen nicht egal?«


  Gram kommt gar nicht ganz ins Wohnzimmer rein, sondern lehnt gegen das Treppengeländer. »Ich glaube nicht, dass der Elfenkönig die Jungen gerne entführt. Aber er muss. Es ist eine Begierde, der er nicht widerstehen kann.«


  »Warum töten ihn die Leute dann nicht einfach?«, will ich wissen.


  »Erstens wissen nicht alle von ihm. Nicht einmal alle Werwesen in der Gegend. Außerdem würde nach ihm ein anderer kommen, und dem würde seine Begierde vielleicht nicht so viel Kopfzerbrechen bereiten.« Sie schaut uns der Reihe nach konzentriert an. »Versteht ihr, was ich sagen will?«


  Issie schaudert und greift nach Devyns Arm.


  Gram fährt sich mit den Fingern durch die Haare, während sie versucht, Klarheit in die Dinge zu bringen. »Der Elfenkönig kann seine Macht nur aufrechterhalten, wenn er stark ist. Sobald er Schwäche zeigt, entgleitet ihm die Macht. Dann versuchen Elfen wie Ian oder Megan die Macht an sich zu reißen. Dazu brauchen sie ihre eigene Königin.«


  »Aber warum Zara? Warum wollte Ian ausgerechnet sie?«, fragt Devyn. Er beugt sich nach vorn und seine Finger zucken, als wolle er sich Notizen machen.


  »Ich vermute, das liegt daran, dass sie Elfengene in sich trägt. Wir wissen bereits, dass auch ihre Mutter eine gewisse Anziehungskraft auf die Elfen ausgeübt hat und vielleicht …«


  »Was soll das heißen – Elfengene?«, unterbricht Nick.


  »Wegen ihres Vaters.«


  Ich will von der Couch aufstehen, aber Nicks Hand hält mich fest. »Ihr Vater ist der …«


  Bettys Augen funkeln. »Hast du es ihnen nicht gesagt?«


  Mein Magen scheint in zwei Teile zu brechen wie mein Arm.


  »Ihr biologischer Vater ist der Elfenkönig«, beendet Betty ihren Satz.


  Nick reagiert als Erster. Mit weit geöffnetem Mund springt er auf und schreit Betty ins Gesicht: »Haben Sie das schon immer gewusst?«


  Sie nickt.


  Seine Hände ballen sich zu Fäusten, als er sich zu mir umdreht: »Dann ist Zara zum Teil ein Elf?«


  »Ich weiß nicht, wie das mit den Genen funktioniert, Nick«, erklärt Betty. »Wir haben sie nicht umfassend genetisch untersuchen lassen. Aber allem Anschein nach ist sie normal.«


  »Allem Anschein nach bin ich normal?«, murmle ich.


  »Aber sie ist hübscher als normal«, meint Issie.


  »Und sie kann sehr schnell rennen«, fügt Devyn hinzu.


  »Aber nicht übernatürlich schnell«, erklärt Gram, während Nick mit großen Schritten den Raum durchquert. »Würdest du dich bitte beruhigen, Nick Colt? Aus deinen Ohren kommt ja Dampf.«


  »Zara ist zum Teil ein Elf!«, brüllt er. Seine Augen funkeln bedrohlich. »Das darf nicht sein!«


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragt Gram, und ihre Miene ist alles andere als freundlich oder geduldig. »Ihr Vater ist ein Elf. Aber das heißt nicht, dass sie Elfeneigenschaften hat.«


  »Sie ist ein verdammter Elf!«, schreit Nick. Er schaut mich an, als habe er mich nie zuvor gesehen, und was er sieht, gefällt ihm ganz und gar nicht. »Mein Gott.«


  Er stürmt aus dem Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu. Der Knall sendet Stoßwellen durch mein Herz.


  »Nick!«, schreit Issie auf und springt auf, um ihm zu folgen.


  »Manchmal benimmt er sich wie ein Wolf.« Gram schüttelt den Kopf. »Lass ihn einfach.«


  Die Reifen des Mini quietschen. Etwas in mir knäuelt sich zusammen und liegt mir schwer im Magen,


  »Wir müssen ihm folgen«, sagt Devyn. »In diesem Zustand ist er gefährlich. Manchmal verwandelt er sich auch.«


  Er rollt durch das Zimmer. Issie folgt ihm zunächst, dann eilt sie zurück zu mir. Sie schlingt ihre dünnen Arme um meine Schultern und stößt dabei an meinen gebrochenen Arm. »Es wird alles gut, Zara. Selbst wenn du zu hundert Prozent ein Elf wärst, dann wärst du immer noch Zara.«


  Tränen kullern aus meinen Augen. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.


  »Er beruhigt sich auch wieder«, sagt sie. Dann lässt sie mich los und rennt durch die Tür hinter Devyn her.


  Gram und ich bleiben noch eine Weile sitzen. Ich liege auf der Couch, und sie fläzt sich in den großen, roten Sessel.


  »So viel zu dem Plan«, sage ich und senke die Stimme zu einem Flüstern. »Aber wie kriegen wir den König ohne Devyn und Nick?«


  Ich sollte der Köder sein. Er sollte denken, dass ich allein bin. Wenn er mich dann nach draußen bringen würde, sollten Betty und Nick angreifen. Draußen wären sie ihm gegenüber im Vorteil. Devyn sollte als Späher fungieren. Dann wollten wir den König zwingen, uns zu sagen, wo Jay ist. Er würde bestimmt kommen, weil ich sein Köder wäre, sein Köder, um meine Mutter zurückzugewinnen.


  »Willst du aussteigen?« Gram mustert mich. Ich mustere sie.


  »Nein. Du bist so stark, dass du es allein mit einem Elfenkönig aufnehmen kannst, oder?«


  »Ich bin so stark, dass ich es mit einem ganzen Heer solcher verdammten Könige aufnehmen könnte. Mit dir ist alles in Ordnung?«


  Ich zucke die Achseln und fahre mir mit der gesunden Hand über die Augen.


  »Ich wünschte, jemand hätte mir all das ein bisschen früher gesagt«, stoße ich hervor. »Als ich neun war oder so.«


  Sie kommt herüber und setzt sich zu mir auf die Couch. »Ach komm. Wir haben nur ungefähr zweihundert Fehler gemacht. Aber jetzt bist du am Drücker. Ich glaube, jetzt kann sich alles zum Guten wenden.«


  Sie boxt mich aufmunternd in die Seite, dann gibt sie der Großmutter in sich nach und nimmt mich fest in den Arm. Sie riecht nach Wald und Holzfeuer. Sie riecht nach Sicherheit. Ich lasse mich fallen und weine.


  »Glaubst du, er hasst mich jetzt für immer?«


  »Er ist ein Narr, wenn er das tut.«


  Ich schniefe. »Das nutzt mir nichts.«


  »Du hättest deinen Dad sehen sollen, als er das mit deiner Mutter erfahren hat«, sagt sie. »Er ist total ausgerastet.«


  »Und warum?«


  »Warum was?«


  »Warum hat sie es getan?«


  »Sie wollte die Jungen retten.«


  »Hä?«


  »Deine Mom ist ein bisschen wie Nick. Sie hat einen Heldenkomplex. Sie verbirgt ihn nur besser. Weißt du, was Nick ursprünglich gegen die Elfen aufgebracht hat? Auch als er noch gar nichts Genaues über sie wusste?«


  Ich antworte nicht.


  »Devyn war draußen im Wald beim Geländelauf, als ein Pfeil ihn direkt in die Wirbelsäule traf. Er schrie auf und fiel hin. Der Pfeil hat genauso getroffen, dass er eine Querschnittslähmung verursacht hat. Nick hörte Devyns Schreie und rannte zu ihm hin. Er trug ihn zur Straße, aber die beiden hatten keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte. Erst als du hierher gekommen bist und den König von der Cafeteria aus gesehen hast, reimten sie sich alles zusammen.«


  »Oh mein Gott. Was hat die Polizei gemacht?«


  »Man ging davon aus, dass es ein Jäger war, der einen Kojoten schießen wollte. Nicks Spuren wurden gefunden, aber Elfen hinterlassen keine Fußspuren.«


  »Aha.« Ich schlucke schwer. »Das ist so verrückt. Das ist alles so vollkommen verrückt.«


  »Jedenfalls brachte ihm das zu Bewusstsein, dass hier etwas vor sich ging. Auf einmal wollte er der große Held sein, der die Welt rettet. Er war immer draußen auf Patrouille, in jeder Mittagspause, in jeder Freistunde, bei jedem Geländelauftraining. Dass noch zwei Jungen entführt wurden … das bringt ihn fast um.«


  Ich nicke. »Aber was ist mit meiner Mom?«


  »Die Gier des Königs kann nur durch seine Königin gestillt werden. Jetzt war er schon zu lange ohne sie. Die Begierde ergreift wieder Besitz von ihm.«


  Das Feuer knistert. Wir zucken beide zusammen. Das ist im Plan eigentlich nicht vorgesehen.


  »Dann hat sie also mit ihm geschlafen, damit er aufhört, Jungen zu entführen.«


  Betty drückt ihren Arm ein bisschen fester um meine Schultern. »Jep.«


  »Oh Gott. Dann bin ich im Grund das Kind einer Vergewaltigung?«


  »Sie hat zugestimmt. Sie war einverstanden.«


  »Weil sie musste!«


  »Sie hat sich dafür entschieden, die Jungen zu retten, Zara. Das war mutig. Vielleicht dumm, aber mutig.«


  »Aber jetzt beginnt alles wieder von vorn.«


  »Die Begierde regt sich wieder.«


  Ich denke nach. »Wann kommt sie hier an?«


  »Heute Abend. Gegen sieben wahrscheinlich.«


  »Und er will sie wieder haben, weil er sie verwandeln muss, damit er wieder mächtig ist.« Das ist keine Frage, ich versuche nur, die Wahrheit in mein Hirn zu bekommen und alles zu verstehen.


  Sie antwortet nicht, sondern steht auf und sagt: »Ich schau mal, was wir zum Abendessen machen könnten.«


  Ich drehe langsam den Kopf. »Brauchst du Hilfe?«


  »Nö, bleib, wo du bist und verdau das alles erst mal. Du hast eine Menge, worüber du nachdenken kannst.«


  Es ist Zeit, den Plan umzusetzen. Ich spreche meinen Text ganz langsam. Es ist der Text, den wir im Krankenhaus geplant haben. »Ich glaube, es wäre gut, wenn du bald einen Anruf bekommen würdest, oder?«


  Sie schaut zu mir zurück. Wir reden, als wäre das Haus verwanzt. Keiner uns weiß genau, wie gut Elfen hören, aber wir gehen kein Risiko ein.


  »Bleibst du dabei, dass ich fahren sollte, wenn ich gerufen werde?«, fragt sie. Dann senkt sie die Stimme. »Ich weiß nicht so recht, ob wir dich einfach hierlassen können, wenn Nick nicht in der Nähe ist?«


  Was sie sagen will, ist: Funktioniert der Plan auch ohne Nick?«


  »Ja«, sage ich. »Klar kannst du das. Mir geht’s gut. Alles wird gut.«


  »Ich hätte ein besseres Gefühl, wenn er da wäre.« Sie schlurft zu mir herüber und küsst mich auf den Kopf. »Es ist schön, meine Enkelin wiederzuhaben.«


  »Es ist schön, wieder hier zu sein«, sage ich, weil es so ist.


  Ich sitze also hier. Ich sitze und sitze und sitze, aber ich denke überhaupt nicht über unseren Plan nach oder darüber, dass Nicks plötzlicher Abflug uns auf ein Werwesen reduziert. Ich erinnere mich einfach daran, wie es sich angefühlt hat, Nicks Lippen auf meinen zu spüren. Ich erinnere mich daran, wie warm er sich anfühlt.


  Ein paar Minuten später geht der Piepser meiner Großmutter. Sie mustert mich, kommt mit großen Schritten zu mir und misst meinen Puls. Einfach lächerlich. Ich habe mir den Arm gebrochen, nicht das Herz. Dann legt sie mir die Hand auf die Stirn, um zu fühlen, ob ich Fieber habe. Offenbar bestehe ich den Test, denn sie richtet sich auf und kreuzt die Arme vor der Brust.


  »Richtung Acadia ist ein schwerer Unfall passiert. Vielleicht muss sogar der Rettungshubschrauber kommen. Sie haben mich angepiepst«, sagt sie ganz langsam. »Ich glaube, ich muss weg. Ist das okay für dich?«


  »Klar.« Ich schnappe mir meine Literaturgeschichte. Nach zwei Fehltagen muss ich eine ganze Menge Hausaufgaben nachholen. Es ist glaubwürdig, dass ich nach dem Buch greife.


  Sie zieht an dem Mantel, der an einem Haken neben der Eingangstür hängt. »Ich habe Nick angerufen. Er müsste in zehn Minuten da sein.«


  »Er kommt her? Ist er nicht ganz Wolf geworden und hat ein Schaf gerissen oder so?«


  Sie lächelt. »Er ist vielleicht ein Heißsporn, aber blöd ist er nicht.«


  Ich sage nichts.


  »Du wirst ja rot«, neckt sie mich.


  »Du bist keine nette Großmutter.«


  Sie öffnet die Tür. Ein Schwall kalter Luft strömt herein, und das Feuer scheint größer zu werden. »Aber du hast mich trotzdem lieb?«


  »Klar«, antworte ich.


  »Gut. Bleib ganz ruhig. Ich bin bald wieder da, aber nicht zu bald, wenn du weißt, was ich meine.«


  Dann formt sie lautlos die Worte: »Pass auf dich auf.«


  Sie zwinkert mir zu und ist verschwunden.


  Großmütter.


  Er kommt ungefähr fünf Minuten, nachdem Betty gegangen ist.


  Er klopft an die Tür, die Betty, wie ich weiß, nicht abgeschlossen hat, damit ich nicht von der Couch aufstehen müsste.


  Ich bitte ihn nicht herein. Er tritt einfach durch die Tür. Offensichtlich ist er schon einmal hier gewesen. Offensichtlich ist er derjenige, der sich für meinen Dad ausgegeben hat.


  Er trägt immer noch die schwarzen Klamotten, die er anhatte, als ich ihn am Flughafen in Charleston und außerhalb der Cafeteria gesehen habe. Er ist groß und hat eine blasse Haut, so wie ich. Sein welliges Haar glänzt dunkel und hat einen guten Schnitt. Er hat wunderschöne, unergründliche Augen.


  Ich schaudere.


  »Zara.«


  Er lässt meinen Namen durch den Raum schweben. Dann schließt er total beiläufig die Tür hinter sich. Die kalte Luft bleibt im Raum. Ich fröstle.


  »Du frierst? Ich lege noch ein Scheit auf.«


  Er marschiert durch das Zimmer, öffnet die Ofentür und legt ein Scheit auf. Funken fliegen. Er fängt einen mit der Hand und zerdrückt ihn, dann öffnet er die Hand wieder. Er hat sich nicht verbrannt.


  Ich finde meine Stimme. »Was bist du?«


  Er legt den Kopf schief und reibt die Hände aneinander, als ob er Schmutz abwaschen wollte. »Weißt du das nicht?«


  »Ich hab keine Ahnung.« Das kommt der Wahrheit recht nahe, denn ich habe nur ein paar Basisinformationen darüber, was er ist, aber nichts Wesentliches. Vom Wesentlichen bin ich weit entfernt.


  Ich ziehe mich an der Rückenlehne der Couch hoch, damit ich aufrechter sitze.


  »Du hast mich auf dem Flughafen gesehen, und ich habe im Wald nach dir gerufen«, sagt er. »Und als dein Ersatzvater gestorben ist, war ich auch da.«


  »Am Fenster.«


  Er nickt.


  Wir lassen diese Information eine Minute auf uns wirken. Ersatzvater? Einziger Vater trifft es eher. »Hast du ihn getötet?«


  »Natürlich nicht.«


  »Wirklich nicht?«


  Er macht mit dem Feuer rum und wirft ein Stück glühendes Holz von einer Hand in die andere. Das wäre cool, wenn es nicht so verrückt wäre.


  »Du verfolgst mich«, sage ich schließlich. »Warum?«


  »Weil ich mir zurückholen will, was mir gehört.«


  »Ich gehöre nicht dir.«


  »Doch. Du hast mir immer gehört. Und du wirst mir immer gehören.«


  »So ein Unsinn.«


  »Wirklich? Horch in dich hinein, Zara. Ich glaube, du wirst spüren, was wahr ist.«


  »Ich weiß nicht mehr, was wahr ist. Aber ich weiß, dass du dich langsam anhörst, wie ein schlechter Abklatsch von Darth Vader in einer alten Star-Wars-Folge. Und ich weiß, dass du mir etwas antun willst.«


  Er schüttelt den Kopf und hält dann lauschend inne. »Niemals.«


  »Was niemals? Die Darth-Vader-Geschichte oder mir was antun.«


  »Beides.«


  Ich verdrehe die Augen und schaue mich nach einer Waffe um. Der Schürhaken liegt zu weit von mir entfernt. Dann ist da noch die Lampe. Aber kann ich mit einer Hand wirklich etwas ausrichten? Ich muss ihn nur nach draußen bekommen.


  Er kommt näher, und seine Stimme klingt ganz sanft: »Warum kommst du nicht mit mir mit? Ich tu dir nichts.«


  »Wohin mitkommen?«


  »In mein Haus.«


  »Du hast ein Haus?«


  »Na klar.«


  »Ist das ein magisches Feenhaus mit Lebkuchenwänden und einem Dach aus Zucker? Vielleicht schwirrt sogar Tinker Bell darin herum und gewährt mir drei Wünsche?«


  Er lächelt. »Nein, es ist ein großes Haus im Wald, das von einem Zauber umgeben ist. Niemand stört uns dort.«


  »Zauber verbergen eure Existenz.«


  »Du hast dich informiert.«


  »Ein bisschen.«


  »Dann kommt mit mir.«


  »Warum? Um meine Mom zu einer Rettungsaktion zu zwingen?« – »Wäre das so schlimm?«


  »Ja.«


  »Zara.« Er seufzt. Draußen heult der Wind. »Wie kann ich dir das verständlich machen? Ich brauche deine Mom. Wenn ich sie nicht bekomme, dann sterben noch mehr Jungen.«


  »Das ist lächerlich.«


  »Nein, das ist so, wie es ist.«


  Ich denke eine Sekunde lang nach. »Wenn das wahr ist, warum hat Ian dann versucht, mich zu verwandeln?«


  Er verliert die Fassung. Seine Miene wird sorgenvoll, fast menschlich. »Hat er dich geküsst?«


  »Beinahe. Betty hat ihn rechtzeitig getötet.«


  Er lächelt fast, dann fährt er sich mit der Hand durch die Haare. »Betty ist gefährlich.«


  »Hältst du dich deshalb fern, wenn sie da ist?«


  »Nicht einmal ein Elf will sich mit einem Tiger anlegen.«


  Er bläst das glühende Holzstückchen in seiner Hand an, und es zerfällt zu Asche.


  »Du machst den Eindruck, als könntest du mit allem fertig werden«, sage ich.


  »Du meinst das hier?« Er grinst. »Billiger Trick.«


  Wir sehen uns an


  »Ian wollte dich verwandeln, weil er gewusst hat, dass du eine mächtige Königin sein würdest. Eine Königin mit meinem Blut hätte ihn zum König gemacht. Ian wollte dich verwandeln, weil er gedacht hat, ich würde dich als meine Königin nehmen.«


  »Das ist ja widerwärtig.« Ich lege den Gipsarm in meinen Schoß. Er ist schwer.


  »Da stimme ich mit dir überein.«


  »Gibt es viele solche rebellierende Elfen wie Ian und Megan?«


  Er nickt. »Jetzt, da ich schwach bin, zu viele. Sie spüren es. Sie kommen von überallher, um mich zu beherrschen und mein Territorium zu beanspruchen. Wir sind kein besonders friedfertiges Volk.«


  »Das ist nicht zu übersehen.«


  »Du hast die Wahl, Zara.« Er bewegt seine schlanke Gestalt und setzt sich neben mich auf die Couch. Dann legt er seine Hand auf meine gesunde Hand. Sie ist noch heiß, sehr heiß, vom Feuer, aber sie fühlt sich gut an, verglichen mit der Kälte von Maine oder der Kälte, die ich in mir spüre. »Entweder gehen wir zurück zu meinem Haus, wo ich deine Fragen beantworte, und warten dort auf deine Mutter. Oder wir warten hier, dass der Wolf-Junge auftaucht. Eine der beiden Möglichkeiten ist keine gute Idee.«


  »Warum?«, frage ich, obwohl ich es eigentlich gar nicht will.


  »Weil ich diese Gier in mir spüre. Und dein Wolf sieht sehr appetitlich aus.«


  Kinetophobie oder Kinesophobie


  Die Angst vor Bewegung


  Ich willige ein, mit ihm zu gehen. Er lächelt triumphierend, als ob er gewusst hätte, dass er gewinnen würde.


  »Das freut mich sehr«, sagt er wie ein echter Gentleman, als hätte er nicht gerade Nick bedroht. Er geleitet mich aus dem Haus hinaus. Ich schüttle seinen Arm ab, aber er lacht amüsiert. »Ich tu dir nichts, Zara.«


  »Klar. Solange ich kooperiere, tust du mir nichts«, sage ich, als er die Tür öffnet. Kalte Luft schlägt uns entgegen. Er hilft mir in den Mantel. Wegen des Gipses kann ich nur in einen Ärmel schlüpfen. Ich schaue hinaus in das Nichts von Schnee und Wald und suche nach Hinweisen auf Betty oder Nick. »Nehmen wir den Subaru?«


  »Nein. Wir gehen zu Fuß.«


  Das ist in meinem Plan nicht vorgesehen. Genau hier stehen zu bleiben ist mein Plan.


  »Eigentlich sollte ich nicht rennen«, versuche ich es. »Wegen dem Arm und so.«


  »Das mit deinem Arm tut mir leid.«


  »Wirklich?«


  Er nimmt mich hoch, als würde ich nichts wiegen, zieht mich an seine Brust und trägt mich, wie der Bräutigam seine Braut über die Schwelle tragen soll. Da er jetzt fern vom Feuer ist, fühlt er sich kalt an. Er riecht nach Pilzen. »Hast du Höhenangst?«


  Er drückt meinen gesunden Arm an sich und berührt meinen Gipsarm nicht einmal. Alles geht ganz glatt und schnell, sodass ich keine Zeit habe zu protestieren oder überhaupt etwas zu sagen. Dann fliegt er. Buchstäblich.


  Hinter seiner Schulter taucht ein Schatten auf vier Beinen aus dem Wald auf und brüllt.


  Betty hat uns verpasst. Mein Herz in der Brust kreischt.


  Die Bäume verschwimmen, als wir rasend schnell an ihnen vorbeigleiten. Sie sind nur noch dunkle, geheimnisvolle Schatten. Er zischt über den Schnee. Der Wind schlägt meine Haare gegen seine Brust. Schnee rieselt vom Himmel und bedeckt unsere Gesichter, bedeckt uns, während wir immer schneller und schneller fliegen. Diese Geschwindigkeit habe ich mir immer gewünscht, wenn ich gelaufen bin, diese unglaubliche Schnelligkeit. Sie ist erstaunlich und wunderschön. Ich kann sie kaum beschreiben und kann sie kaum auskosten, denn schon bald halten wir an.


  Betty wird mich niemals finden. Es gibt keine Spuren.


  Er stellt mich auf den unebenen Boden einer großen Lichtung inmitten großer Kiefern. Mein Atem strömt aus mir heraus, als hätte ich ihn angehalten.


  »Das war unglaublich«, stoße ich hervor und halte mir gleich darauf mit der Hand den Mund zu.


  »Du glühst. Ich hab gedacht, du hasst mich.«


  »Das stimmt. Aber fliegen? Das Fliegen hasse ich nicht. Ich habe mal ein Buch gelesen, in dem …«


  »Du liest?«


  »Ja.«


  »Das ist gut. Ich interessiere mich auch für Philosophie. Es ist gut, eine Tochter zu haben, die liest.«


  Ich schlucke und verlagere das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sie können uns hierher nicht folgen. Wir haben keine Spuren hinterlassen. Ich kann’s nicht fassen, dass wir geflogen sind. »Können alle Elfen fliegen? Darauf war ich nämlich überhaupt nicht vorbereitet. Ich meine, darüber habe ich nichts gelesen.«


  »Nur Elfen mit königlichem Blut. Du kannst es.«


  »Wenn ich mich in einen Elf verwandle.«


  »Natürlich.« Er zeigt auf die Lichtung. »Hier ist mein Zuhause.«


  »Die Lichtung?«


  »Siehst du das Haus nicht?«


  »Nein.«


  Seine Miene verzieht sich, als hätte ich ihn enttäuscht. »Es ist von einem Zauber umgeben, aber da du meine Tochter bist, müsstest du hindurchsehen können.«


  »Aha.« Ich fröstle. Schneeflocken landen auf seinen Haaren und machen sie weiß.


  »Menschen sehen das, von dem sie glauben, dass es da ist, nicht das, was tatsächlich ist. Es bedarf keiner großen Anstrengung, uns selbst und was wir sind, vor ihnen zu verbergen.«


  »Oh, vielen Dank. Das war Elfenlektion Einhundertundzwölf, oder?«


  »Du bist sarkastisch. Ganz und gar nicht wie deine Mutter. Sie wird ganz still, wenn sie Angst hat.«


  Ich kaue nicht mehr auf meinen Lippen herum. »Nein, ich bin ihr überhaupt nicht ähnlich.«


  Er seufzt. »Versuche einfach zu sehen, was wirklich da ist, Zara. Dann gehen wir hinein, ins Warme.«


  »In Ordnung.«


  Ich starre auf die Lichtung. Sie verschiebt sich und fängt fast an zu flirren. Eine Schneeflocke landet auf meinen Wimpern, und ich schließe die Augen, während sie schmilzt. Dann öffne ich sie wieder.


  »Oh Mann«, murmle ich.


  Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Kannst du es sehen?«


  »Ich verstehe nicht, wie es mir entgehen konnte.«


  »Der Zauber.«


  Das Haus ist kein Haus, es ist eine Villa, riesengroß, mit gewaltigen Fensterflächen auf jedem der drei Stockwerke. Es ist mit Schindeln verkleidet und in einem cremigen Gelb angestrichen wie die alten Häuser in Charleston. Seine imposanten, geraden Linien scheinen bis in den Himmel hinaufzuragen. Es ist nicht pompös, aber es ist groß und erzählt von altem Geld, Tee im Salon und Krocket im Garten.


  Ich wende den Kopf, um ihm das zu sagen, aber mein Mund klappt auf und meine Zunge weigert sich, weiterhin aktiv an der Unterhaltung teilzunehmen.


  »Du siehst mich so, wie ich wirklich bin.« Er lächelt.


  Seine Zähne sind ein bisschen spitz.


  Aber es sind nicht seine Zähne, die mir zu schaffen machen, sondern der Umstand, dass seine Augen silbern sind mit schwarzen Pupillen. Dass seine Haut schimmert wie blaues Eis. Und dass er größer ist, als ich dachte, und breiter.


  »Ich sehe dir nicht ähnlich«, sage ich schließlich.


  »Nein. Du siehst aus wie deine Mutter.«


  »Ich hab deine Haare. Meine Mom hat immer gesagt, du hättest uns im Stich gelassen, aber so war es nicht, oder?«


  »Nein, sie hat mich im Stich gelassen.« Seine Miene wird traurig, und seine Augen wirken schmaler. Dann sieht er mich wieder an. »Lass uns reingehen, ins Warme.«


  Ich folge ihm, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun sollte. Ich folge ihm, weil ich nicht will, dass Nick etwas passiert, und weil ich hoffe, dass mein Plan immer noch irgendwie mein Plan ist, dass sie uns irgendwie hierher folgen und mich und Jay finden. Ich folge ihm, weil ich herausfinden will, was für ein Monster mein Vater ist. Ja, genau. Mein Vater.


  Die große Eingangstür aus Mahagoni öffnet sich für uns. Er führt mich in die Eingangshalle. Eine Stufe, noch eine. Es riecht nach Wein und Fleisch und Pilzen. Helles Licht spiegelt sich in dem Marmorboden. An den gepolsterten Wänden entlang stehen Gestalten, die meisten tragen normale Kleider, aber manche haben auch Ballkleider oder einen Smoking an. Sie verbeugen sich, einer nach dem anderen, die ganze Halle ist voll von ihnen, es müssen über hundert sein. Aber sie sind keine Menschen, sie sind Elfen, deren wahre Gestalt nicht von dem Zauber verborgen wird. Ihre Zähne sind spitz, wie die eines Hais, und ihre Haut schimmert blau. Ihre Beine sind lang, länger als normal. Meine Knie zittern.


  »Mein Gefolge, der dunkle Hof«, verkündet der König. »Bitte erhebt euch.«


  Die Elfen richten sich auf. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich winke schüchtern, während alle Augen mich anstarren, silberne Elfenaugen.


  »Wir treffen uns im hinteren Ballsaal«, sagt er und schiebt mich zu einem Seiteneingang. Bevor er die Tür schließt, sehe ich noch, wie die Elfen davongehen.


  »Sind das alle Elfen, die es gibt?«, frage ich.


  »Nein, nur die meisten Elfen aus diesem Revier. Alle, die zu mir gehören.«


  »Es gibt mehr als ein Revier?«


  »Ja, klar.«


  »Klar. Natürlich.« Ich gehe zum Fenster und schaue hinaus in den Schnee.


  »Ich lasse dich jetzt allein, damit du auf deine Mutter warten kannst«, sagt er. »Ich muss meine Vorbereitungen treffen. Beweg dich ruhig frei im ganzen Haus, Zara. Weggehen kannst du aber leider nicht.«


  »Ich bin also eine Gefangene.«


  »Ein Gast.«


  »Gäste können gehen«, sage ich. Dann richte ich den Blick auf ihn. »Ich will Jay Dahlberg sehen.«


  Er weicht zurück.


  »Ich bestehe darauf«, sage ich.


  »Er ist oben. Zwei Treppen. Dritte Tür rechts. Es ist kein schöner Anblick, Zara. Aber ich kann nicht verhehlen, was ich bin. Was ich brauche.«


  Ich betrachte die wunderbaren Vorhänge, das Ledersofa, den Luxus, die Orchideen überall. »Nichts hier ist schön.«


  Sobald er aus der Tür ist, zähle ich bis sechzig und dann mache auch ich mich auf den Weg. Ich gehe die weiße Marmortreppe mit dem dunkelroten Orientteppichläufer hinauf. Eine Treppe. Eine zweite. Vorbei an Elfen, die mich zornig anfunkeln oder schnuppernd die Luft einziehen. Ihre Bewegungen sind zu fließend, ihre Augen zu wild, als dass sie Menschen sein könnten. Sie schauen mich an wie eine Beute. Einige berühren meinen Arm oder mein Haar und flüstern: »Prinzessin. Prinzessin.« Mit größter Anstrengung bringe ich mich dazu, nicht schreiend davonzulaufen, sondern weiter die Treppe hinaufzugehen, bis ich im zweiten Stock angekommen bin.


  Ich zähle die Türen und versuche, mich zu konzentrieren und meinen Herzschlag zu beruhigen. Und dann kommt die Tür, die Tür hinter der Jay Dahlberg sein müsste. Es ist eine ganz normale Holztür mit einem goldglänzenden Türknauf, in den ein runenartiger Schriftzug eingraviert ist. Ich frage mich, wie viele Gefangene wohl hinter solchen ganz gewöhnlichen Türen festgehalten werden. Tief Luft holend drehe ich den Türknauf und öffne die Tür.


  Jay Daylberg liegt auf der Seite auf den Laken eines großen Bettes. Seine Arme sind voller Bisswunden. Er trägt nur Boxershorts und ein zerrissenes T-Shirt.


  »Oh Gott, Jay«, flüstere ich und schließe die Tür.


  Er rührt sich nicht, als ich leise über den hochflorigen Teppich gehe, wieder ein Perser und wieder handgeknüpft. Und er bewegt sich nicht, als ich ihn am Arm anfasse, direkt über den fünf Schnittwunden, wo sie ihm wahrscheinlich Blut abgezapft haben. Seine Haut unter meinen Fingerspitzen fühlt sich eiskalt an und ist in dem fluoreszierenden Licht ganz blass. Sein Rücken ist voller Schnittwunden und blauer Flecken.


  »Jay?«, spreche ich ihn an und berühre ihn ein bisschen fester. »Jay?«


  Er stöhnt. Seine Lider flattern und öffnen sich. Seine Lippen sind aufgesprungen, können sich aber noch bewegen: »He, du bist doch das neue …«


  »Mädchen. Ja, ich bin das neue Mädchen«, sage ich für ihn. »Ich binde dich jetzt los und hol dich hier raus.«


  Seine Augen weiten sich vor Schreck. »Das geht nicht. Die Elfen.«


  »Ich weiß alles über die Elfen«, sage ich und ziehe an den Knoten, mit denen seine Füße gefesselt sind. »Ich schere mich einen Scheißdreck um die Elfen. Ich hol dich hier raus.«


  Ich mache mich an die Knoten an seinem Handgelenk, aber mit meiner Gipsschiene ist das gar nicht so einfach. Schließlich hab ich’s geschafft und lege meinen gesunden Arm um seine Taille. »Kannst du stehen?«


  »Klar«, sagt er, kippt aber um, kaum dass seine Füße den Boden berühren. »Tut mir leid.«


  »Stütz dich auf mich. Das ist okay, aber es kommen viele Stufen«, sage ich. »Wir müssen es langsam angehen lassen.«


  Wir sind schon fast bei der Tür, als er anhält: »Du …«


  »Zara.«


  Das Sprechen strengt ihn an. Sein Körper bewegt sich zitternd von meinen Händen weg, obwohl er ohne mich nicht aufrecht stehen kann. »Er hat mich aufgeschnitten. Er hat mein Blut getrunken. Und dann machen es alle. Es ist … es ist, als ob sie deine Seele heraussaugen. Er könnte … er könnte dir das auch antun.«


  »Es ist alles in Ordnung«, beruhige ich ihn. »Mir wird nichts geschehen. Und dir wird auch nichts mehr geschehen. Niemand wird dir noch etwas antun, okay? Nicht, wenn ich dabei bin. Jetzt schauen wir aber, dass wir dich hier rausbringen.«


  Ich öffne die Tür und lausche. Nichts.


  »Warte«, flüstere ich. »Hast du noch andere Jungen hier gesehen?«


  Er bemüht sich, seine Lippen zu bewegen. »Nein.«


  »Einen Jungen? Brian Beardsley?«


  »Sie haben gesagt, er sei tot.«


  Wut ballt sich in mir zusammen, passend zu den Schmerzen in meinem gebrochenen Arm. »Ich bring dich hier raus.«


  Wir machen uns auf den Weg den Flur hinunter. Ich denke an all die Stufen. Und ich denke an all die Elfen. Aber das ist mir egal.


  Noctiphobie


  Die Angst vor der Nacht


  Es ist nicht leicht, aber es gelingt uns, durch den Flur hindurch und ein Stockwerk tiefer zu gelangen.


  »Wo sind die Elfen?«, flüstert Jay. »Sie saugen uns aus. Sie kommen bestimmt.«


  »Keine Ahnung. Im hinteren Saal vermutlich. Es ist alles in Ordnung.«


  Aber dann hören wir Stimmen jenseits der Treppe, die wir noch vor uns haben. Die Stimmen kommen aus der Eingangshalle. Das Herz schmerzt mir in der Brust. Das gehört nicht zu meinem Plan. Sie sollte noch nicht da sein. Sie sollte erst später kommen, wenn alles vorbei wäre.


  »Ja, du hast bekommen, was du willst, oder? Ich bin da«, sagt die klangvolle Stimme einer Frau. Sie zittert, versucht fest zu klingen, schafft es aber nicht ganz. Warum konnte sie mir das alles nicht einfach schon viel früher erzählen? Warum musste sie lügen? Weil sie mich schützen wollte, wahrscheinlich.


  »Meine Mom«, flüstere ich Jay zu.


  »Deine Mom ist hier? Warum ist deine Mom hier?« Jay torkelt gegen das Geländer.


  »Um mich zu retten.« Ich ziehe ihn dichter an mich, um ihn aufrecht zu halten.


  Er bemüht sich sehr, das zu verstehen. »Aber du rettest mich.«


  »Ich weiß. Es ist alles in Ordnung. Komm.«


  Wir bringen die halbe Treppe hinter uns, und dann sehe ich endlich, was los ist. Meine Mutter steht mitten in der Eingangshalle auf einem großen weißen Viereck aus Granit. Ihre Arme sind vor der Brust verschränkt. Der König steht auf dem schwarzen Viereck neben ihr. Die Elfen haben sich um sie herum an der Wand entlang aufgestellt.


  »Sieht aus wie ein riesiges Schachbrett«, flüstert Jay.


  Ich ziehe ihn noch einen Treppenabsatz hinunter.


  »Du hast keine Vorstellung davon, wie sehr du mir gefehlt hast«, sagt der König.


  Meine Mutter lächelt gequält, sagt aber nichts.


  »Du hast mich lange warten lassen.«


  Sie verdreht die Augen. Ich habe gedacht, dass sie das nur mir gegenüber macht. Jay und ich gehen noch eine Stufe tiefer. Niemand scheint uns zu bemerken.


  Schließlich sagt sie: »Deine Elfen haben unsere Tochter angegriffen.«


  »Das waren Rebellen. Sie wurden erledigt.«


  »Ja. Von Betty.«


  Er stößt einen lauten, melodramatischen Seufzer aus. »Die anderen habe ich erledigt.«


  »Die anderen?«


  »Es war eine ganze Verschwörung. Du weißt, dass ich meine Macht verliere, wenn ich keine Königin an meiner Seite habe. Machthungrige Schnösel nutzen das aus.«


  Das lasse ich ihm nicht durchgehen, deshalb schreie ich von der Treppe herab: »Du hast Brian Beardsley getötet. Und schau dir Jay an. Auch er ist halb tot.«


  Alle wenden den Kopf und schauen uns an, auch meine Mutter. Sie lässt die Arme hängen.


  Der Elfenkönig breitet seine Arme aus. »Du weißt, dass ich nichts dafürkann.«


  »Du könntest einfach aufhören!« Ich zerre Jay noch eine Stufe tiefer, näher zu meiner Mutter hin. Sie schaut mich mit angsterfüllten Augen an. Ich würde sie gern umarmen, obwohl ich so wütend auf sie bin. Ich wünschte, sie wüsste, dass ich ihr vergebe, dass ich verstehe, was sie vorhat. Ich konzentriere mich auf ihn, auf den König.


  »Das liegt in unserer Natur«, sagt er.


  »Dann verändere deine Natur. Du musst nicht foltern. Du musst nicht töten.«


  »Dann würde ich sterben, und ein anderer Elf, der vielleicht viel grausamer ist und weniger Rücksicht nimmt auf menschliche Eigenheiten, würde meinen Platz einnehmen.«


  »So?«


  Meine Eltern schauen mich an. Jay schwankt, und ich stütze ihn.


  »Dauernd sterben Menschen für ein höheres Ziel. Märtyrer nennt man solche Leute. Außerdem hast du mich verfolgt, du hast meinen Namen gerufen und versucht, mich im Wald in die Irre zu führen. Das ist ein absolutes Tabu im Handbuch für gute Väter«, erkläre ich, nehme noch eine Stufe und stehe endlich auf dem Boden der Eingangshalle. Die Elfen zischen wie wilde Tiere. Sie schieben sich näher an mich heran, ziehen witternd die Luft ein, wahrscheinlich weil sie Jays Blut riechen. Sie sind hungrig und wollen saugen. Mit einer Handbewegung befiehlt der König ihnen zurückzuweichen. Sie gehorchen nur widerstrebend.


  »Ich habe mir gewünscht, dass du aus freien Stücken zu mir kommst«, sagt er zu mir. »Ich habe mir gewünscht, dass du deinen Vater kennenlernen möchtest.«


  »Damit das klar ist: Jemanden in die Irre führen hat nichts mit ›aus freien Stücken kommen‹ zu tun. Außerdem hast du dich für meinen Stiefvater ausgegeben, und das war einfach nur fies.«


  Meine Mom verlässt ihr weißes Viereck, kommt zu mir und legt den Arm um mich. Das fühlt sich gut an. »Er hat was getan?«


  »Ich war völlig verzweifelt«, erklärt er.


  »Das ist schwach. Das ist echt eine schwache Entschuldigung«, sage ich, während Jay zu Boden sinkt. Ich versuche ihn aufzufangen, aber ich bin zu klein, obwohl er so leicht ist. Kein einziger Elf macht auch nur den geringsten Versuch, seinen Fall zu stoppen. »Und jetzt müssen wir gehen. Ihr habt wahrscheinlich nicht zufällig einen Rollstuhl hier oder sonst was, in das ich Jay setzen könnte.«


  Meine Mutter neben mir erstarrt. »Zara …«


  Ich möchte ihr nicht ins Gesicht schauen, aber ich tue es. Ich krümme mich beinahe zusammen, denn das Loch in meinem Innern ist so riesengroß. »Mom?«


  »Was soll ich sonst tun, Zara?«


  »Und du willst einfach hierbleiben? Mit ihm? Dem Folterknecht?«


  Sie nickt langsam, lässt aber ihre Hände auf meinen Schultern.


  Ich stampfe mit dem Fuß auf wie ein kleines Kind. »Was Verrückteres habe ich mein ganzes Leben nicht gehört.«


  »Ich weiß, dass du mir das nicht immer abnimmst, aber du bist für mich das Wichtigste auf der Welt, und ich muss dich in Sicherheit wissen.«


  Ihre Augen streifen meinen Gips und nehmen Jay auf dem Fußboden wahr, dann küsst sie mich auf die Wange und wendet sich ab von mir und ihm zu: »Du lässt sie gehen. Du versprichst es. Du lässt sie gehen und belästigst sie nie wieder, wenn ich jetzt hierbleibe?«


  Er nickt. »Ich verspreche es.«


  »Mom!«


  Sie zieht mich ein letztes Mal an sich. »Es tut mir so leid, Zara. Ich habe gedacht, dies alles müsse nicht unvermeidlich geschehen, aber ich habe mich geirrt. Was ist meine Freiheit verglichen mit …«


  »Er macht einen Elf aus dir«, beharre ich. »Du wirst eine von ihnen.«


  Sie antwortet nicht.


  Ich entziehe mich ihrer Umarmung. »Du hast gesagt unvermeidlich. Nichts geschieht unvermeidlich.«


  Elfen drängen mich beiseite. Sie tragen mich zur Tür, bringen mich nach draußen und lassen mich in den Schnee plumpsen. Zwei andere legen Jay Dahlberg neben mich.


  »Ihr hättet ihm wenigstens ein paar Klamotten geben können!«, schreie ich, aber sie gehen einfach wieder hinein und schließen die Tür.


  Asthenophobie


  Die Angst vor Ohnmacht und Schwäche


  »Verdammt«, murmelt Jay. »Verdammt ist das kalt.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sage ich und ziehe ihn mit einer Hand hoch. Er schafft es kaum. »Ich habe einen Plan.«


  Wir humpeln in Richtung Waldrand. Ich ziehe meine Jacke aus und versuche, sie ihm anzuziehen. Sie ist viel zu kurz und zu klein, obwohl er jetzt so dünn ist, aber sie ist besser als nichts.


  »Was machen wir jetzt?« Er schlottert vor Kälte.


  Seine nackten Füße sind blau.


  »Wir holen Hilfe«, sage ich, während wir uns durch den Wald schlagen. Ich pfeife und dann rufe ich. »Gram!«


  Nichts.


  »Nick!«


  Über uns kreist ein Adler. Er stößt einen Schrei aus. Zwei Sekunden später stürzen sie aus dem Wald hervor: ein gewaltiger weißer Tiger und ein Wolf, ein wunderschöner, brauner Wolf. Sie sehen wild und grimmig aus. Gram ist wunderschön, aber so … so … Ich weiß nicht. Sie ist stark und sie hat kräftige, prachtvolle Muskeln. Und Nick? Nick ist auch da. Er ist zurückgekommen, um zu helfen, wie er es versprochen hat, bevor er diese ganze Elfengen-Geschichte kannte.


  Ich hebe die Hand und lächle so breit, dass mir wegen der Kälte die Zähne wehtun.


  »Zum … zum …« Jay weicht torkelnd zurück.


  »Du halluzinierst«, sage ich zu ihm. »Reg dich nicht auf.«


  Er verliert das Bewusstsein. Ich fange ihn mit meinem gesunden Arm auf, schwanke selbst und lege ihn vorsichtig auf den Boden.


  Gram und Nick knurren beide wütend. Sie blecken die Zähne. Sie sind beide bereit zu töten oder andere anzuspringen und in Stücke zu reißen, bevor sie selbst getötet werden. Aber wie ich weiß, gibt es dort so viele Elfen, dass sie nicht mit ihnen fertig werden können. Außerdem ist es nicht cool zu töten, egal wie schrecklich ein Mensch oder ein Elf ist.


  »Ich habe eine bessere Idee«, sage ich zu ihnen. »Ihr müsst mir vertrauen. Jetzt kommt Phase zwei meines nachgebesserten Plans. Er ist nachgebessert, weil Mom früher kam. Ich fürchte, es ist teils ein Plan teils eine Rettungsaktion. Ich erzähl auch alles zu Hause, okay?«


  Zuerst wecken wir Jay auf, mehr oder weniger, und legen ihn vorsichtig ausbalanciert auf Grams Rücken. Sie wird in irgendwo ablegen, wo ihn rasch jemand findet. Ich nehme meine Jacke wieder an mich, damit er nichts hat, was jemanden auf meine Spur bringt. Dann verschwindet Gram mit ihm zwischen den Bäumen. Nick und ich machen uns auf den Weg zu Grams Haus, wo wir Issie anrufen, auf Gram warten und dann den Plan umsetzen wollen. Denn ich glaube, ich habe einen Plan, und der muss einfach funktionieren.


  Atychiphobie


  Die Angst vor Fehlern


  Das Telefon funktioniert wieder. Devyn ruft Issie an und fährt dann los, um sie abzuholen. Gram ruft Mrs. Nix an, die Schulsekretärin.


  »Sie ist ein Bär«, erklärt Betty, nachdem sie aufgelegt hat. »Ich vertraue ihr.«


  Ich zucke nicht einmal mit der Wimper.


  Nick geht wütend auf und ab und weicht meinem Blick aus.


  Schließlich fasse ich ihn am Arm und sage: »Was ist los?«


  »Du bist mit ihm mitgegangen.«


  In mir sträubt sich etwas: »Er hat dich bedroht.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen, Zara.« Er reißt sich von mir los und stürmt in die Küche, wo Gram das Besteck untersucht.


  »Es hat zum Plan gehört, dass ich mit ihm nach draußen gehe«, sage ich. »Wir haben im Krankenhaus darüber gesprochen. Das weißt du ganz genau. Ich war der Köder. Du und Gram sollten angreifen. Es hat beinahe perfekt funktioniert.«


  »Nur weil ich mit Devyn zurückkam. Nur weil ich gesehen habe, in welche Richtung er dich weggebracht hat.«


  »Wir hatten keine Wahl. Wir mussten Jay retten.«


  Betty hält eine Gabel hoch. »Glaubst du, da ist Eisen drin?«


  Ich ignoriere sie und brülle Nick nieder. »Ich habe rausgefunden, wo sie sich aufhalten. Hast du das schon vergessen? Jetzt können wir sie verfolgen und sie dort in die Falle locken.«


  »Und was schlägst du vor, wie wir das machen, du kleines Genie?« Er lehnt sich gegen die Küchentheke und verschränkt die Arme vor der Brust.


  Gram hüstelt. »Keine Beleidigungen.«


  »Genau«, sage ich. »Keine Beleidigungen, Hundeschnauze.«


  Gram unterdrückt ein Lachen. Sie hebt die Hände: »Ich setze mich ins Wohnzimmer, während ihr Turteltäubchen euch hier an die Gurgel geht.«


  »Wir können das Haus durch die Duftspur wiederfinden, die wir hinterlassen haben, oder?«


  »Sie hält nicht lang. Nicht bei diesem Schnee«, murmelt er.


  »Deshalb tun wir es jetzt.«


  Er mustert mich, und seine Schultern entspannen sich. »Und woher weiß ich, dass du nicht eingeweiht bist? Dass du nicht ein Elf geworden bist?«


  »Weil sie sonst das eiserne Armband nicht tragen könnte, Hundegehirn«, ruft Gram aus dem anderen Zimmer.


  »He, wer wirft hier mit Beleidigungen um sich?«, entgegne ich lächelnd, bevor ich wieder Nick anschaue. Er beugt sich vornüber, als hätte er Magenkrämpfe. Ich strecke den Arm aus, um ihn zu berühren, mache es aber dann doch nicht. Meine Stimme klingt ganz sanft: »Alles in Ordnung?«


  »Ich komme mir so dumm vor«, sagt er ganz langsam. »Natürlich könntest du das Armband nicht tragen, wenn du ein Elf wärst.«


  »Schon gut«, sage ich, aber ich bin mir meiner Sache nicht sicher.


  Ein Muskel in seiner Wange zuckt, als er über den Holzfußboden ins Wohnzimmer stürmt. Aber auf der Schwelle dreht er sich um und sagt: »Ich will nicht, dass du ein Risiko eingehst, nicht wegen mir, ja?«


  Ich schlucke und versuche, einen Scherz daraus zu machen, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich es anders auf die Reihe kriege. »In Ordnung, Schatzi-Putzi.«


  Sie kommen mit Schneemobilen. Nick trägt Devyn huckepack herein, weil er seinen Rollstuhl nicht mitgebracht hat.


  »Ich hoffe sehr, dass sich die Heilung bald beschleunigt«, sagt Devyn, als Nick ihn in den weißen Sessel bei der Tür setzt.


  »Ich auch, ich habe keinen Bock mehr, dich dauernd zu tragen«, meint Nick, aber man sieht, dass er es nicht ernst meint.


  »Die Ärzte flippen ja so schon aus«, sagt Issie, die auf dem Flechtteppich sitzt und mit dem Rücken gegen seine Beine lehnt. »Eigentlich müsstest du komplett gelähmt sein.«


  »Sie werden es einfach ein Wunder nennen«, sagt Gram, als Mrs. Nix hereinkommt. Sie breitet die Arme aus, und die beiden Damen umarmen sich. Irgendwie ist das niedlich. Mrs. Nix wird rot, als sie uns sieht.


  »Also, ich bin ein Bär«, verkündet sie und mustert uns der Reihe nach. »Ist Issie eigentlich irgendwas?«


  »Nö«, schmollt Issie. »Komplett menschlich. Jederzeit.«


  »Der coolste Mensch, den es gibt«, tröstet Devyn sie, greift nach unten und wuschelt ihr durch die Haare,


  Dann übernehme ich das Kommando. »Okay, Betty hat euch den Plan erklärt, ja?«


  Alle nicken. Nick hockt auf der Armlehne der Couch, und Mrs. Nix sitzt in dem anderen grünen Sessel, während ich auf dem Flechtteppich auf und ab gehe.


  »Meine Theorie ist, dass die Elfen eine Barriere aus Eisen nicht überwinden können«, sage ich. »Mein eisernes Armband hat Ian verbrannt. Außerdem heißt es auf der Website, dass sie Eisen hassen und sich in ländlichen Gegenden aufhalten, um es zu meiden.«


  »Warum Eisen?«, fragt Issie.


  Devyn schaltet in den Streber-Modus und antwortet, bevor ich etwas sagen kann.


  »Eisen ist eines der letzten Elemente, das durch die stellare Nukleosynthese entstanden ist.«


  Ich habe keine Ahnung, was er damit meint.


  Die andern auch nicht.


  »Bitte auch für Normalsterbliche,« verlangt Nick.


  Devyns Verzweiflung zeigt sich in der Art und Weise, wie er sich mit der Hand durch die Haare fährt. »Es ist sehr schwer. Und hat eine sehr hohe Dichte. Und seine Atomkerne weisen eine verdammt hohe Bindungsenergie auf. Es ist fest, sehr fest.«


  »Aber warum mögen die Elfen es nicht?«, frage ich.


  Devyn zuckt die Achseln. »Spielt das eine Rolle?«


  Mrs. Nix räuspert sich. »Das ist ein Teil der Folklore über Elfen, der sich gehalten hat. Es hieß schon immer, dass Eisen sie töten kann, und dass sie Eisen meiden.«


  »Tja«, sage ich. »Wollen wir hoffen, dass es stimmt.«


  »Wie sieht dein Plan aus?«, fragt Nick.


  »Sie gefangen setzen.« Ich schaue Nick fest in die Augen und deute dann an, dass ich an den Keller denke. »Wir besitzen riesige eiserne Eisenbahnschwellen. Und Stacheldraht. Mrs. Nix, Sie haben auch noch welchen mitgebracht, stimmt’s?«


  »Ja«, bestätigt sie.


  »Wir haben Klebeband und Gabeln aus rostfreiem Stahl«, zähle ich auf.


  »Das ist eine irre Idee, Zara«, sagt Devyn. »Also, ich meine … ja. Wow. Gabeln?«


  »Was Besseres hab ich nicht zu bieten.« Ich reibe die Hände aneinander und versuche, nicht an meine Mutter zu denken, die dort gefangen ist, nicht an Jay Dahlbergs Wunden und nicht an die möglichen moralischen Implikationen dessen, was wir gleich tun werden. »Alle bereit?«


  Alle sind bereit.


  »Gut«, sage ich. »Dann mal los.«


  »Glaubst du, dass das funktioniert, Zara?«, fragt Issie.


  Wir verstecken uns hinter einem Baumstamm. Hinter uns türmen sich Stacheldrahtrollen und Eisenbahnschwellen.


  Ich nehme ihre Hand und drücke sie. »Ich hoffe es.«


  Sie erwidert den Druck. »Ich auch.«


  »Du musst nicht helfen, das weißt du«, flüstere ich.


  »Ach, sei still«, sagt sie und bläst ihre Finger an, um sie zu wärmen. »Freunde helfen ihren Freunden im Kampf gegen Elfen.«


  »Gut«, sage ich. »Sehr gut.«


  Ich schaue hinüber zu den anderen Bäumen. Hinter einem steht Betty. Devyn und Nick hinter einem anderen. Devyn hat die Gestalt eines Adlers, Mrs. Nix ist ein Bär. Alle anderen sehen aus wie Menschen. Das Ende einer Rolle Stacheldraht baumelt aus Devyns Schnabel.


  Mrs. Nix tapst mit ihren Bärentatzen schwerfällig auf das Haus zu. Sie zieht witternd die Luft ein und dreht die Ohren nach vorn. Das ist das Zeichen für uns, dass sich keine Elfen außerhalb des Hauses befinden.


  Nick streckt mir den hochgereckten Daumen hin. Wir haben nicht mehr darüber gesprochen, dass ich die Tochter eines Elfs bin. Wir hatten einfach keine Zeit, und jetzt geht es um meine Mom. Aber ich habe trotzdem Angst davor, was das alles für uns beide bedeuten könnte, für mich.


  Aber das ist jetzt nicht wichtig.


  Ich gebe das zweite Signal, und wir gehen los. Wir eilen mit den Eisenstangen zum Haus und stecken sie in den Boden. Eine nach der anderen rammen wir in den Schnee. Is und ich arbeiten zusammen, weil wir beide nicht superstark sind und ich durch meinen gebrochenen Arm zusätzlich gehandicapt bin. Devyns gelber Schnabel leuchtet im Dämmerlicht. Draht hängt von ihm herab. Er wickelt den Draht um die Stangen und verbindet sie so. Wir müssen uns beeilen, bevor die Elfen merken, dass hier draußen etwas vor sich geht.


  Issie rammt eine Stange in den Schnee. »Bist du sicher, dass das Haus da ist.«


  »Hundertprozent«, sage ich und nehme die nächste Eisenbahnschwelle. Meine Muskeln brennen, so schwer ist sie. »Ich sehe es. Ehrenwort.«


  »Manchmal ist es ganz schön doof, nur ein Mensch zu sein«, meint Issie. Wir beugen uns nach vorn und drücken die nächste Stange in den Boden.


  »Nein, Is. Das ist es nicht.«


  Wir haben all das Eisen in Karren hierher transportiert, die wir an die Schneemobile von Issies Eltern und Mrs. Nick angebunden hatten. Mir ist dabei gar nicht bewusst gewesen, wie schwer die Stangen sind, aber sie sind verdammt schwer. Nur das Adrenalin in unseren Körpern sorgt dafür, dass wir weitermachen können. Gram wirft uns noch mehr Stangen hin. Devyn bringt mehr Stacheldraht. Seine gewaltigen Schwingen schlagen durch die Luft. Der Kreis ist fast geschlossen. Nur noch ein paar Stangen.


  Nick eilt mit einem Arm voller Eisenstangen hinter mir vorbei und durchquert den Vorgarten. Da öffnet sich die Eingangstür. Mrs. Nix stößt ein warnendes Gebrüll aus.


  Ich lasse die Eisenbahnschwelle, die ich gerade in der Hand habe, fallen.


  »Nick!«, schreie ich. »Sie kommen raus!«


  Ein Elf stürmt auf Nick zu. Seine spitzen Zähne sind tödliche Waffen. Er stürzt sich auf Nick. Nick holt mit dem Stacheldraht aus und trifft den Elf an der Wange. Von der verbrannten Haut des Elfen steigt Dampf auf. Er fällt zu Boden und hält sich die Wange. Nick bleibt abwartend stehen.


  »Komm zurück, Nick!«, schreit Gram.


  Nick zögert. Seine Muskeln scheinen sich zu bündeln und zittern. Er möchte sich in einen Wolf verwandeln. Ich weiß es.


  »Sofort!«, befiehlt Gram.


  Er macht einen Satz über den Stacheldraht und die Eisenstangen und verlässt unseren fast geschlossenen Kreis.


  Mehr Elfen strömen aus dem Haus. Sie sind alle festlich gekleidet. Die Roben aus Samt und Satin flattern im Wind. Die Smokings scheinen alle maßgeschneidert. Eigentlich müssten sie wunderschön aussehen, aber ich weiß, was sie sind. Sie sind nicht schön, denn Schönheit hat etwas zu tun mit Anstand und Liebe und Hoffnung. Aber sie kennen nur ihre Gier.


  Mrs. Nix nimmt das letzte Stück Stacheldraht aus Devyns Schnabel und wickelt es um die Eisenstangen. Der Kreis ist geschlossen.


  »Verwandle dich«, sagt Gram zu Nick. »Auf der Stelle.«


  Eine Eisenstange fällt um, und ich eile hin, um sie festzuhalten. Meine Hände versuchen sie tiefer in die kalte, harte Erde zu drücken. Sie wackelt, zerrt an dem Stacheldraht und destabilisiert unser ganzes Bauwerk.


  »Gram!«, schreie ich. »Hilfe!«


  Sie eilt an meine Seite. Gemeinsam und unter Einsatz unseres gesamten Körpergewichts zwingen wir die Stange in den Boden. Die Elfen stimmen einen Gesang an. Es sind merkwürdige, monotone Worte, die mein Kopf nicht versteht, aber sie jagen kalte Angstschauer durch meinen Körper.


  Nick taucht neben mir auf. Er ist wieder ein Wolf. Sein Nackenfell sträubt sich, und er knurrt mit gebleckten Zähnen. Die Muskeln auf seinem Rücken spannen sich an.


  Ich drücke meine Hand an seine Seite. »Nein. Bleib außerhalb des Kreises. Bei mir.«


  Die Elfen strömen immer noch aus der Tür, ohne auf den Verletzten zu achten, der neben der Treppe liegt.


  Meine Mutter erscheint in der Türöffnung. Sie trägt ein langes weißes Kleid mit viel zu viel Spitze und geht vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend über den Schnee. Dann schlüpft sie um die Hausecke, während sich die anderen Elfen weiter vorwärts bewegen. Es sind einfach schrecklich viele.


  Der Kreis aus den Eisenbahnschwellen schwankt. Er muss halten. Ich packe eine Eisenstange und versuche, sie zu stabilisieren.


  Der Wind lässt Issies Haare flattern. Ihre Augen sind angsterfüllt. Auch sie kann das Haus jetzt sehen, das ist offensichtlich. »Zara, geh zurück.«


  Dann schreitet der König durch die Tür. Der Wind fährt in sein Haar und hebt es an. Er schaut uns zornig an, aber auch seine Elfen. Ihm ist klar, was wir getan haben. Er hebt die Arme. Der Gesang wird lauter, entwickelt sich zu einem wilden, hektischen Kriegsgeschrei, auch wenn die Elfen sich weiterhin langsam bewegen, uns und die Situation taxieren und, so denke ich, auf Befehle warten.


  Nick knurrt.


  »Sie haben den Zauber entfernt«, sagt Gram zu mir. »Ich kann sie sehen.«


  »Verwandle dich nicht«, bitte ich sie. »Einverstanden?«


  Sie nickt.


  Der Elfenkönig sucht Blickkontakt zu Gram, und fast im selben Augenblick steht er vor ihr. Er ist größer als sie. Seine Augen sind ganz silbern geworden. Nur Stacheldraht und Eisenstangen trennen sie.


  »Tiger?« Sein Gesicht zittert vor Zorn. »Ist das … ist das dein Werk?«


  Gram lacht ihm ins Gesicht. Sie lacht den Elfenkönig aus, als ob er nichts wäre. »Nein, ich hab mir das nicht ausgedacht. Das war deine Tochter.«


  Er wendet sich mir zu und schießt fast im selben Augenblick vor mir aus dem Boden. Seine Augen sind vollkommen silberfarben und erinnern an das Eisen, mit dem wir ihn eingesperrt haben. »Du hast uns in einer Falle gefangen.«


  Der weiße Faden, den ich seit dem Tod meines Dads am Finger trage, reißt ab und flattert im Wind davon. Er fliegt über die Eisenstäbe, und der Elfenkönig fängt ihn ein. Er nimmt den Faden zwischen die Finger und betrachtet ihn.


  Mrs. Nix in Bärengestalt versetzt einem Elf einen Schlag, sodass er zur Seite fliegt. Sie geht knurrend innen an unserem Kreis entlang. Ein Ablenkungsmanöver.


  »Euer Hoheit!«, sagt eine Elfenfrau. Ihre Stimme klingt panisch.


  »Greift den Bären nicht an«, befiehlt er. »Nur in Gruppen von fünf. Kreist ihn ein.«


  Mrs. Nix geht auf die Hinterbeine. Devyn fliegt mit einem Stück Draht im Schnabel zum Dach und befestigt es am Kamin. Ein Elf lehnt sich aus einem Fenster im zweiten Stock und versucht nach ihm zu greifen. Er verfehlt Devyn und stößt einen zornigen Schrei aus.


  »Die Königin, Euer Hoheit!«, kreischt die Elfenfrau von gerade eben.


  Der König schaut für den winzigen Bruchteil einer Sekunde zur Seite, um zu sehen, was dort vor sich geht. Dort steht meine Mutter. Mir ist klar, dass er weiß, dass sie gleich die eiserne Barriere übersteigen wird. Aber er rührt sich nicht. In diesem Augenblick kapiere ich, wie gefangen er tatsächlich ist, gefangen in seinem Wesen und seiner Rolle, gefangen in seiner Begierde. Dennoch trifft er eine Entscheidung, und zwar eine großherzige und liebenswerte Entscheidung.


  »Euer Hoheit!«, wiederholt die Elfenfrau. Ihre blonden Haare wehen im Wind.


  Er beachtet sie nicht, sondern schaut mir direkt in die Augen, während Issie meiner Mutter über den Stacheldraht hilft. Mrs. Nix springt hinter ihr her zurück zu uns, wo sie sicher ist.


  Nicks Schwanz schlägt gegen den Boden. Er und Mrs. Nix beschützen meine Mutter mit ihren Körpern.


  »Du hast meine Mutter in die Falle gelockt«, sage ich. »Ich musste sie befreien.«


  Der König schaut mich finster an, und ich erwidere seinen Blick. Die Kälte, die von ihm ausgeht, ist ungeheuer. Nick stellt sich neben mich und drückt sich an mich. Ich schaue meine Gefangenen finster an. Keine Ahnung, ob ich richtig handle. Keine Ahnung, ob Amnesty International oder mein Dad diese Sache billigen würden, aber eine andere Lösung ist mir nicht eingefallen.


  Ein anderer Elf macht mit ausgebreiteten Armen einen Satz nach vorn und versucht, nach meiner Mutter zu greifen, aber sein Smoking streift den eisernen Draht und fängt an zu brennen. Drei kreischende Elfen ziehen ihn zurück. Ich greife wieder nach der Eisenstange, damit sie nicht umkippt.


  Nick knurrt.


  Der König zeigt endlich auch seinem Gefolge, dass er die Flucht meiner Mutter bemerkt hat, dass er sieht, wie sie zusammen mit Issie auf mich zugeht.


  »Was hast du getan?«, brüllt er.


  Ich antworte nicht. Mein Herz klopft wie wahnsinnig vor Freude, als ich sehe, dass sie die eiserne Barriere überwinden kann. Sie hat sich nicht verbrannt. Sie ist immer noch ein Mensch.


  »Zara.« Seine Stimme klingt bedächtig. »Ich brauche sie, um meine Herrschaft aufrechtzuerhalten.«


  »Du brauchst die Herrschaft nicht mehr aufrechtzuerhalten. Ihr sitzt alle in der Falle. Niemand wird mehr Jungen entführen oder im Wald mit Pfeilen schießen. Es ist vorbei.« Das Metall unter meinen Fingern ist kalt.


  Devyn schnappt sich noch einmal ein Stück Stacheldraht und fliegt los. Ein paar Elfen springen schreiend in die Luft und versuchen, nach ihm zu greifen. Ein wildes Durcheinander entsteht. Vor lauter Angst, Hunger und Zorn fangen die Elfen an, sich gegenseitig zu kratzen und auf einander loszugehen. Eine Elfenfrau in einem pinkfarbenen Kleid schreit auf, als eine andere in einer schwarzen Robe nach ihr schlägt und ihr die Haut am Arm aufschlitzt.


  »Zara?« Der König will ruhig und freundlich sein. Er will menschlich wirken. Es gelingt ihm nicht. »Weißt du, was das bedeutet? Kennst du die Macht, die ich verlieren werde? Die Begierde? Wir werden hier gegeneinander kämpfen. Wir werden einander töten.«


  »Ich weiß«, sag ich, und meine Stimme zittert, wenn ich ihn ansehe, diesen Mann, dessen Gene zwar in meinem Blut sind, nicht aber in mir. Er ist nicht ich. Dennoch verstehe ich seine Begierde und seine Angst. Er sitzt an diesem schrecklichen Ort fest, und es gibt für ihn keinen moralischen Weg zu entkommen. »Es tut mir schrecklich leid.«


  Und es tut mir wirklich leid.


  Ich lasse die Eisenstange los und drehe mich um.


  Da stürzt er sich auf mich. In dem Augenblick, in dem er sich bewegt, schreit meine Mutter auf und wirft sich nach vorn. Sie kann nicht helfen, denn sie ist zu weit weg von mir. Seine Hände umklammern meine Arme, und er zieht mich näher an sich. Seine Hände und Arme sind verbrannt, und die Haut wirft Blasen, weil er das Eisen berührt hat. Doch er ist immer noch sehr stark. Als er nachfasst, gelingt es mir, meinen gebrochenen Arm seinem Griff zu entwinden. Meine Zähne beißen aufeinander. Es tut höllisch weh. Von meiner rechten und meiner linken Seite kommt ein Knurren.


  »Bleib weg, Mom.« Ich ziehe eine Gabel aus der Tasche und ramme sie dem König ins Bein. Er schreit auf, lässt los und torkelt nach hinten.


  »Geh ins Haus«, befehle ich.


  Er schaut mich zornig an. Seine verbrannte Haut dampft.


  Meine Mutter steht neben mir. Sie hält ein Brotmesser in der Hand. »Sie meint es ernst.«


  Er richtet sich auf und geht rückwärts. Sein Gesicht zuckt. »Du tust es ja doch nicht.«


  »Für meine Tochter tue ich alles«, sagt sie. Ihre Hand zittert nicht einmal.


  »Ins Haus«, befehle ich. »Alle. Sofort.«


  Die Elfen machen kehrt und bewegen sich wie Ameisen, die zurück in ihren Bau streben. Er ist der Letzte, der hineingeht. Er bleibt stehen.


  »Wenn mir etwas anderes einfällt, was ich tun könnte, dann komme ich zurück. Versprochen«, biete ich ihm an.


  Sein Kopf bewegt sich kaum. Seine Stimme in dem kalten, schneidenden Wind ist nur ein Flüstern, aber ich höre sie: »Sind deine Versprechen so wie die deiner Mutter?«


  »Nein«, sage ich. »Meine Versprechen sind meine.«


  Meine Mutter legt mir den Arm um die Taille und küsst mich auf die Schläfe. Ich bin mir nicht sicher, wer von uns mehr zittert. Sie sagt nichts, während er die Tür schließt.


  »Okay. Schnell jetzt«, befehle ich, und wir beeilen uns. Nick verwandelt sich wieder in einen Menschen und klettert zum ersten und zweiten Stockwerk hinauf, um mit Klebeband Messer und Gabeln an den Fenstern zu befestigen und Stacheldraht über die Scheiben zu spannen. Wir anderen machen dasselbe im Erdgeschoss.


  »Hoffentlich hält das«, meint Issie. Sie reißt Klebeband ab, legt es über ein Stück Stacheldraht und klebt es an die Hauswand.


  »Wir kommen jeden Tag und kontrollieren alles«, sage ich und ziehe Stacheldraht über ein Fenster.


  Eine Elfenfrau drückt ihr Gesicht an das Glas. Sie fletscht die Zähne und brummt böse. Nick kommt runter und springt knurrend auf das Fenster zu, fürsorglich und immer noch Mensch. Ich klebe einen Löffel genau an die Stelle, wo ihre Zunge ist. Trotz der Scheibe zieht sie sich augenblicklich zurück.


  Gram und Mrs. Nix versiegeln noch die Eingangstür. Bärentatzen sind wie Hände. Das habe ich vorher auch nicht gewusst.


  Wir ziehen uns zurück und steigen über den Draht. Alles hier ist voller Draht und Eisenstangen, Klebeband und Besteck. Es sieht bizarr aus, wie ein Disney-Haus, das von einem zornigen Filmemacher verfremdet wurde.


  »Gut«, sage ich.


  »Gut.« Meine Mutter nimmt meine Hand und führt mich zurück zum Schneemobil.


  In der Ferne heulen die Elfen.


  »Ich kann es nicht mehr sehen«, sagt Issie.


  Aber ich.


  »Du bist jetzt zu weit weg«, erklärt Gram. »Der Zauber versteckt es vor Menschen und Wandelwesen.«


  Ich kann es immer noch sehen.


  Irgendwo im Haus kreischt ein Elf. Der Wald scheint unter dem Gewicht des Lärms zu wanken.


  Niemand sagt etwas, nicht einmal, als wir auf die Schneemobile steigen und wegfahren. Manchmal gibt es keine Worte. Manchmal stellst du dich deinen Ängsten, fängst sie ein und sperrst sie weg.


  Die Tage verrinnen, und wir kämpfen uns durch sie hindurch. Meine Mom und ich fahren täglich mit Schneemobilen hinaus und beobachten das Haus.


  »Ich kann es nicht sehen«, sagt sie.


  »Das liegt daran, dass du zu hundert Prozent ein Mensch bist«, erkläre ich ihr.


  »Wenn der Zauber wirkt, dann muss er noch am Leben sein.« Sie stellt das Schneemobil ab, und wir schauen einfach geradeaus. »Ich sehe nicht einmal den Draht.«


  Ich sehe alles. Das ist meine Elfenseite. Es sieht lächerlich aus. Ein wunderschönes Haus, das ringsum von Eisenstangen und Stacheldraht umgeben ist. Die Fenster sind mit Gabeln, Messern und Löffeln beklebt.


  Der Wind wirbelt den lockeren Schnee um uns herum auf, lauter kleine Schneestürme. Ich schließe die Augen, weil es so kalt ist.


  »Alles in Ordnung, Süße? Tut dir der Arm weh?«, fragt sie.


  »Mir geht’s gut«, antworte ich und öffne die Augen. Es ist sinnlos, dass ich versuche, das Haus auszublenden. Ich sehe es in meinen Träumen.


  »Die Barriere ist sicher, oder?«, frage ich. »Sie können nicht raus.«


  Sie nickt. »Sie können nicht raus. Das war wirklich schlau von dir.«


  Sie beugt sich aus dem Schneemobil und nimmt eine Handvoll Schnee. Dann formt sie einen Schneeball und wirft ihn gegen das Haus. Auf einmal sieht sie jünger aus, voller Energie, viel eher so wie damals, als mein Dad noch am Leben war.


  »Das hat gutgetan, obwohl ich nicht sehen konnte, wo ich getroffen habe.« Sie lächelt. »Soll ich dir auch einen machen?«


  Es ist verrückt, wie wir uns verändern können, wie sogar deine Mutter, die du bisher für den größten Feigling auf Gottes Erdboden gehalten hast, auf einmal einem übernatürlichen Wesen gegenüber so knallhart sein kann.


  Ich strecke die Hand nach dem Schneeball aus. »Ja, gern.«


  Jeder kann mutig sein, oder?


  Ich kenne mich da aus. Ich werfe den Schneeball. Er trifft die Seitenwand des Hauses, bricht auseinander und fällt zu Boden. Meine Mutter legt einen Augenblick den Arm um mich, und wir stehen einfach da.


  Es ist erst eine Woche her, dass der Elfenkönig im Wohnzimmer meiner Großmutter stand. Ich gehe wieder zur Schule, aber alles ist anders. Mein Arm ist eingegipst. Ich kann nicht laufen, deshalb hat Issie mich dazu verdonnert, den jährlichen Herbstball an Halloween zu planen.


  Meine Mom und ich wissen noch nicht, ob wir nach Charleston zurückgehen. Vielleicht bleiben wir auch hier. Es wäre nicht fair, wenn nur Devyn und Issie, Mrs. Nix, Gram und Nick kontrollieren müssten, ob die Elfen noch im Haus eingesperrt sind.


  »Mir tut das alles so schrecklich leid«, sagt sie, bevor sie das Schneemobil anlässt. Das sagt sie mir jeden Tag.


  Und ich antworte wie jeden Tag: »Ich weiß.«


  Meine Mutter bringt mich zur Schule. Sie hat Yoko beschlagnahmt, was ich total unfair finde.


  »Beeil dich. Du bist spät dran.«


  Ich haste mit dem Klingeln durch die Tür und will gleich ins Zimmer unseres Klassenlehrers, da hält Nick mich am Arm fest und zieht mich in das Kämmerchen, wo die Sportutensilien aufbewahrt werden. Fußbälle und Tornetze umgeben uns. Es riecht nach ledernen Sportgeräten, Schimmel und nach Nick. Wir stehen uns sehr nah gegenüber. Ich schaue zu ihm auf. Auf seinem Kinn sprießen Bartstoppeln, sodass die klaren Linien seines Profils ganz ausgefranst wirken.


  »Jay Dahlberg geht es besser«, sagt er. Seine Augen sind dunkel und traurig. »Er erinnert sich an nichts. Seine Eltern sagen, dass sein Gehirn ihn auf diese Weise schützt.«


  Ich schlucke. »Das ist gut.«


  »Alle denken, dass Megan weggezogen ist. Niemand weiß, was passiert ist – dass Betty sie getötet hat. Und von Ian glauben sie, er sei vom selben Typen entführt worden wie Jay. Ians Angehörige sind außer sich, sie haben CNN, Fox News und alles eingeschaltet.«


  Ich starre auf die Anzeigetafel. Sie zeigt nichts an, nur leere Felder, wo die Zahlen sein sollten. Es gibt keine Gewinner, keine Verlierer, nichts.


  »Zara?« Seine Stimme klingt schroff. »Es tut mir leid.«


  »Was?« Ich zucke die Achseln, als hätte ich keine Ahnung, wovon er spricht.


  »Dass ich wegen deines Vaters ausgeflippt bin.«


  Unsere Blicke treffen sich.


  »Du warst ein Idiot.«


  Seine Hände wandern zu meinen Wangen. »Es tut mir leid.«


  Ich entziehe mich ihm, aber ich kann nur zwei Zentimeter ausweichen, dann stoße ich an Lacrosse-Schläger. Und eigentlich will ich auch nicht weiter weg. »Nein. Auf keinen Fall. Du küsst mich jetzt nicht.«


  Er schmollt.


  »Gibst du zu, dass meine Idee, die Elfen in dem Ring aus Eisen einzusperren, gut war?«, sage ich mit meiner besten Richterstimme.


  »Ich gebe es zu.«


  »Gibst du zu, dass du nicht die einzige Person oder genetisch gesehen halbe Person bist, die andere empfindungsfähige Wesen retten kann.«


  Er zieht die Nase kraus. »Ich gebe es zu.«


  »Und gibst du zu, dass du einen schlechten Charakter, ein niedliches Auto und eine nette Freundin hast?«


  Ich halte den Atem an.


  »Ich habe eine wunderbare Freundin«, sagt er. Und dann küsst er mich, wie es sich, das muss man zugeben, für einen Freund gehört. Sein Kuss ist sanft und verheißungsvoll wie das erste Funkeln der Sterne an einem nächtlichen Himmel. Ich gebe mich ihm ganz hin und wünsche, es würde ewig dauern, obwohl ich natürlich weiß, dass Küsse nicht ewig dauern können.


  Aber eigentlich fürchte ich mich nicht davor, dass der Kuss endet.


  Nein. Jetzt fürchte ich mich nur noch vor mir selbst. Vor der Zara, die ich werden könnte. Vor der Zara, die ich niemals sein möchte.


  Jeder hat vor irgendwas Angst, oder? Aber wie viele von uns kennen meine Angst?


  Ausreichend viele, wie es scheint, denn es gibt einen Namen für diese Angst:


  Autophobie


  Die Angst vor sich selbst.
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